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KAPITEL 1
Was hätte aus Indirr werden können? Welches Potenzial war da gewesen, vor einigen Jahren noch, ehe er sich für seinen heutigen Lebenswandel entschieden hatte. Welch Herkunft! Spross einer reichen Familie, ein Leben im Luxus, Schwarm der Frauen, Lebemann, sorglos, verspielt, ein Mann der Gesellschaft. Gebildet. Mit Verbindungen in höchste Kreise. Talentiert. Charmant. Ein Mann von Welt, ein Mann des Wortes, der Lebensart mit Gelehrsamkeit verband. Er hätte alles werden können, höchste Positionen wären ihm geöffnet worden. Hätte er sich dazu entschieden, diesen Weg zu gehen.
Indirr schaute auf die feste Schneedecke.
Hätte er nur …
Warum dachte er immer an derlei Dinge, wenn es ihm mal nicht so gut ging?
Seine Schuhe brachen kaum ein, so fest war die Eisschicht unter der weißen Auflage, die sich völlig unberührt den Pass entlang erstreckte. Es knirschte, wenn er auftrat, und es schien, als würde sich die Kälte des Bodens mit jedem Schritt tiefer in seine Knochen fressen. Es tat ihm weh, sich voranzutreiben, und der Schmerz saß überall.
Es war nicht einfach nur kalt. Es war … mörderisch. Indirr betrachtete seinen Atem und sandte dem Einen ein Stoßgebet. Es war nicht nur die extrem niedrige Temperatur, die ihm zu schaffen machte. Es war auch der Hunger. Wann hatte er das letzte Mal richtig gut gegessen? Die Erinnerung fiel ihm schwer, die Witterung schien seine Denkprozesse zu beeinträchtigen. Es musste vor acht Tagen gewesen sein, in der Hütte am Fuße des Gebirges, dem letzten Ausläufer der Zivilisation. Der Holzfäller und seine Familie hatten ihn gastfreundlich aufgenommen und er hatte ihre Güte mit Sternstein gewürdigt. Davon hatte er noch genug. Wie dumm, dass er auch erhitzt nur eine unzulängliche Mahlzeit abgab. Und hier oben gab es auch keine Möglichkeit, ihn auszugeben. Hier gab es nur Berge, Schnee, Eis und irgendwo da hinten, für ihn mit bloßem Auge nicht zu erkennen, die Eremitage, das Ziel seiner Expedition.
Aber es war nicht mehr weit. Wenn er den Aufzeichnungen trauen konnte, war es nicht mehr weit. Indirr schaute hoch, blinzelte angesichts des hellen Sonnenscheins. Er trug Brillen aus dunklem Glas vor den Pupillen, um diese vor der Schneeblindheit zu schützen. Der Pass ging relativ steil nach oben, ein schmaler Grat, der sich zwischen den Gipfeln hindurchschlängelte, der aber den Aufstieg ermöglichte, der sich ansonsten zu einer brutalen Strapaze entwickelt hätte. Es war schwierig genug, so wie es war, bei diesem Wetter. Es wäre sonst eine Strapaze, für die Indirr nicht ausgerüstet war, weder mental noch materiell. Er war dick eingepackt und er hatte Stiefel, die so gut wärmten, wie es ein Schuhmacher auf dieser Welt ermöglichte. Er hatte ein Ziel und eine gewisse Beharrlichkeit, die manche auch als pure Dickköpfigkeit bezeichnet hätten. Er war aber kein Bergsteiger.
Ausdauer jedoch war nicht das Problem. Eher Ausrüstung und Methodik.
Mühsam setzte er Fuß vor Fuß und stapfte weiter. Stehen bleiben, dem überwältigenden Bedürfnis nach Ruhe nachgeben, das kam nicht infrage. Er durfte erst wieder rasten, wenn die Sonne unterging und der weitere Marsch zu gefährlich wurde. Mit etwas Glück fand er dann die Höhle, von der ihm der Holzfäller berichtet hatte. Er selbst hatte deren Standort nur vom Hörensagen der Pilger, die selten genug hier entlangkamen und in Richtung Gebirge verschwanden. Sie kehrten, so hatte sein Gastgeber ihm mitgeteilt, nicht immer zurück. Was genau das bedeutete, wusste er nicht, doch Indirr würde es bald herausfinden, so oder so.
Er verfluchte seine Neugierde. Diese Gier nach Wissen. Sie fraß ihn auf, Stück für Stück, seit er denken konnte, bestimmte seine Existenz, und war nicht immer ein Einfluss des Guten gewesen. Eine Last und eine Sucht. Er war krank, das glaubte er manchmal.
Er hätte ein so angenehmes Leben haben können, ohne Sorgen, ohne Verpflichtungen. Doch seit frühester Jugend trieb ihn diese Ruhelosigkeit an und er war auf Entdeckungsreise gegangen, seit er dazu in der Lage war. Seine Familie hielt ihn für verrückt und damit hatte sie sicher nicht ganz unrecht. Ihn trieben die Rätsel und Geheimnisse seiner Zeit an und er hatte auf der Suche nach dem Neuen, dem Unerklärlichen schon dermaßen viel Mist angestellt, dass er sich ohnehin kaum mehr zu Hause blicken lassen durfte.
Immerhin, man ließ ihm sein Geld.
Das Leben als Abenteurer verlor schnell seinen Reiz, wenn man pleite war.
Ein sanfter Schneefall setzte ein, als er gut einen weiteren Kilometer zurückgelegt hatte. Die Flocken tanzten vor seinen Augen und sie wurden dichter. Seine Sichtweite schränkte sich immer mehr ein und die langsam einsetzende Dämmerung half nicht. Die Höhle, so stellte er fest, war entweder ein Gerücht oder er war einfach zu langsam gewesen. Verirrt hatte er sich nicht, das war das einzig Gute: Es gab diesen einen Pass und sonst nichts. Man konnte auf ihm erfrieren oder verhungern, aber von ihm abkommen war eher schwierig.
Er marschierte unverdrossen weiter. Im Notfall würde er sein Zelt aufbauen und sich darin verkriechen. Es wäre nicht die erste Nacht, die er so verbrachte. Nicht ganz erfroren, aber nicht allzu weit davon entfernt. Er hatte es sich so ausgesucht. Er wollte diesen Ort finden, über den man nur mit vorgehaltener Hand sprach, falls überhaupt jemand von seiner Existenz wusste, ein Ort wie eine Schimäre, ein Mythos. Indirr mochte Mythen. Er war immer auf der Suche nach dem Körnchen Wahrheit, verborgen in den Legenden.
Es gab für ihn sonst schlicht nichts zu tun. Nichts, was ihn auch nur annähernd so erfüllt und begeistert hätte wie das hier, trotz der kalten Füße und des bohrenden Gefühls im Magen.
Aus dem Halbdunkel, kurz bevor er zu einem Entschluss über seinen Verbleib hatte kommen müssen, schälte sich das schwarze Loch eines Höhleneingangs. Mit schnelleren Schritten stapfte Indirr auf die Öffnung zu, stand im Eingang und entzündete die Öllampe, die er von seinem Gürtel nestelte. Sie erwachte zischend zum Leben, als er das Metallrad am Feuerstein drehte. Der Lichtschein reichte nicht weit, aber weit genug: An der Wand fand er die erhofften Zeichen, die darauf hinwiesen, es hier mit einer vorbereiteten Notunterkunft zu tun zu haben. Die Erleichterung überfiel ihn mit einer ungeahnten Wucht, erinnerte ihn an die bisherigen Entbehrungen und an sein Bedürfnis nach Schlaf und Nahrung.
Der Höhleneingang war eine Art Windfang, eine deutlich engere Spalte öffnete den Weg in das Innere. Als Indirr hindurchtrat, waren Wind und Schnee sofort vergessen. Die Höhle war nicht groß, vielleicht zwanzig Quadratmeter, mit hohen Wänden, die Decke im Dunkel verschwunden. Sie war bearbeitet worden, überall waren die Spuren erkennbar. Fleißige Hände hatten Bänke in den Stein gehauen und eine Feuerstelle in der Mitte des Raumes errichtet. Darin fand sich, wie Indirr zu seiner Freude feststellte, aufgeschichtete Kohle, sowie Feuerholz. Er wusste, was von ihm erwartet wurde. Wenngleich er Probleme haben würde, die Kohle zu ersetzen, musste er morgen, ehe er weiterzog, nach neuem Feuerholz suchen. Das sollte kein Problem sein, denn an den Hängen der emporschwingenden Berge standen kahle Bäume und im Schnee darunter würde es einiges an Schneebruch geben, den er hereintragen und zum Trocknen aufschichten konnte.
Alles kein Problem. Jetzt aber hieß es, sich aufzuwärmen. Binnen weniger Minuten flackerte ein schönes Feuer und die Kohlestücke begannen, eine intensive Hitze zu verbreiten. Vor die Spalte konnte man einen Vorhang ziehen, ein schweres Stück Fell, das unangenehm roch, aber seinen Zweck erfüllte. Es dauerte keine halbe Stunde, dann war die Temperatur hier deutlich höher als da draußen und der Stein hielt die Wärme gut. Es gab einen Luftzug, über den der Rauch verschwand irgendein natürlicher Kamin über ihm im Dunkel. Indirr wagte es, die schwere Mütze abzulegen und die mehrfach gefütterte Jacke zu öffnen. Vor allem aber zog er die Stiefel aus und streckte seine Füße in Richtung des Feuers. Die wohltuende Wärme machte seine Zehen wieder beweglich und allein die Tatsache, dass er sie in der Tat alle noch bewegen konnte, stimmte ihn froh. Er war auf seinen Reisen verletzt worden, sicher, und so manche Narbe zeugte von seinen Erlebnissen.
Aber sich Gliedmaßen abfrieren – das war kein Zeichen von Abenteuerlust, sondern von schlechter Vorbereitung. Das würde arg an seiner Ehre kratzen.
Was noch davon existierte.
Er fand etwas zu essen in seinem Rucksack, zähes Trockenfleisch und Brot, das seine besten Tage schon länger hinter sich hatte, und Sakka, die beliebte, allseitig einsetzbare Paste aus pürierten Insekten, die man auf alles schmieren, zu allem essen und bei jeder Temperatur zu sich nehmen konnte – flüssig, halbflüssig und tiefgefroren. Sakka hielt sich ewig und war extrem nahrhaft, sie schmeckte nur furchtbar, vor allem wenn sie schon etwas älter war. Indirr hatte einen ordentlichen Vorrat davon dabei. Es wurde ein karges Mahl, ergänzt durch etwas geschmolzenen Schnee, den er mithilfe einiger Blätter zu einem gerade noch genießbaren Tee machte, der aber immerhin sehr wärmte. Nachdem er gegessen hatte, fühlte er sich beinahe wieder wie ein Akkari. Ein richtiges Zeitgefühl hatte er nicht. Ein letzter Blick nach draußen zeigte den Widerschein des Mondlichts, in dem immer noch Schnee tanzte. Morgen früh hier rauszukommen und den Pass weiter zu erklimmen, würde anstrengend sein. Er legte seine Schneeschuhe bereit, die ihm dabei sicher zu nutzen sein würden.
Bevor er sich auf einer der in den Fels gehauenen Bänke unter seiner Decke hinlegte, holte er seinen Schatz hervor, ein Ritual, das er jeden Abend abhielt, als Ansporn, um die bevorstehenden Strapazen zu rechtfertigen und Kraft zu schöpfen. Es war ein Stück Leder, etwas größer als seine Hand und übersät mit Schriftzeichen. Es war alt, Hunderte von Jahren alt, und er hatte es in einem Archiv gefunden, als er auf der Suche nach etwas ganz anderem gewesen war. Das Stück Leder war wie durch ein Wunder in seiner Tasche aufgetaucht, als er die Katakomben des Archivs bereits verlassen hatte. Es wieder zurückzubringen und sein Verschwinden zu erklären, erschien ihm damals wie ein unnötiger Aufwand. Nach Indirrs Ansicht vermisste es bis heute im Grunde niemand.
Wahrscheinlich.
Er war lange nicht mehr in der Gegend gewesen. Man entsann sich dort seiner. Er musste erst wieder ordentlich in Vergessenheit geraten.
Die Schriftzeichen zu entschlüsseln, war schwieriger gewesen, als das Stück mitgehen zu lassen. Es hatte Zeit und Geld gebraucht, um der Sache näher zu kommen. Es war eine alte Sprache und es gab nicht mehr viele, die diese Zeichen beherrschten. Aber am Ende war eine zusammenhängende Deutung herausgekommen, die Indirrs Neugierde angestachelt hatte wie sonst wenig zuvor. Ein halbes Jahr hatte er die Reise hierher vorbereitet und seine Pläne sorgsam für sich behalten, um das zu erwartende Gelächter, den Hohn und Spott nicht erleiden zu müssen.
Er kannte niemanden, der diese Reise angetreten hatte und zurückgekehrt war. Auch der Holzfäller hatte lediglich Gerüchte gehört, Legenden von diesem alten Ort, und die Pilger … ja, die Pilger. Wie schon gesagt: Niemand kehrte zurück. Und die, die es taten, waren sehr, sehr verschlossene Akkari.
Indirr wollte der Erste sein, der Bericht erstattete.
Er legte sich schlafen, rollte sich in die Decke ein, fachte das Feuer noch einmal neu an. Im Verlauf der Nacht würden die Kohlen dafür sorgen, dass es nicht zu kalt wurde. Als er einschlief, schon halb beduselt, fiel ihm eine wichtige Frage ein: Wer sorgte eigentlich dafür, dass diese Höhle so bewohnbar blieb? Waren es die Pilger? Aber die besorgten doch maximal Reisig und Feuerholz, nicht mehr. Kohle hingegen, die musste man abbauen, mit schwerem Werkzeug, egal ob unterirdisch oder überirdisch. Jemand musste dafür hart arbeiten.
Nicht weit von hier. Ganz sicher nicht weit.
Indirr empfand eine plötzliche Zuversicht, als er endgültig in den Schlaf versank.



KAPITEL 2
Sobokk stand früh auf, wie er es jeden Tag tat, und er blickte aus dem Fenster mit den schmierigen Glasscheiben, ein bleibender Hinweis darauf, dass er nicht zu den besten Glasbläsern der Eremitage gehörte. Er nahm es mit Fassung, wie er bisher jedes Scheitern mit Fassung genommen hatte. Außerdem war dies kein echtes Versagen. Das Fenster war dicht und es ließ Licht hinein. Man musste auch für die kleinen Segnungen dankbar sein.
Wie jeder an diesem Ort musste auch Sobokk die drei Handwerke beherrschen, wenn er in den inneren Zirkel aufgenommen werden wollte, und das war für jemanden mit zwei linken Händen eine echte Herausforderung. Doch nur im inneren Zirkel wurde man für bloße Gedanken anstatt nur für Taten belohnt. Sobokk dachte viel und gerne, seine Eltern hatten ihn immer nur einen Träumer genannt. Als sie ihn irgendwann zu Hause rausgeworfen hatten, war dies mit klaren Worten geschehen, vor allem mit Hinweisen bezüglich seines Lebensunterhalts. Ein Schock für den jungen Sobokk und nichts, an das er sich gerne erinnerte. Er war anfangs ziellos gewesen, eine schwere Zeit für einen jungen Mann. Ohne den sicheren Halt einer Familie drohte er in ein Leben voller Mühsal und Bedeutungslosigkeit zu rutschen.
Seine lange Wanderschaft hatte hier geendet und das war in der Tat ein Ende gewesen. Er wollte diesen Ort, an dem er sich nun schon sechs Jahre aufhielt, nie mehr verlassen. Und er hatte Dinge getan, die seine Eltern stolz gemacht hätten: Um endlich träumen zu können, war er durch die Exerzitien der drei Handwerke gegangen. Glasbläserei, Schmiede und Schreinerei, alles hatte er gelernt und seine Zelle mit den Ergebnissen ausgestattet, wie es hier Tradition war – das zerlaufene Fenster, das knarrende und wackelige Bett (über den Tisch deckte er den Mantel des Schweigens) und der Nachttopf, der, ein Glück, zwar etwas schief geschmiedet, aber wasserdicht war. Die anderen Gegenstände des täglichen Bedarfs hatte er gegen Hilfsdienste eingetauscht und sie waren alle besser gearbeitet als das, was er fertiggebracht hatte. Dafür war er gut mit Worten und organisierte Dinge, wo andere Chaos verursachten. Diese Fähigkeiten hatten dazu geführt, dass sein Rat durchaus geschätzt war unter jenen, die ihre Hände besser im Griff hatten als alles andere.
Sobokk war nicht besonders stolz auf sich, aber er hatte durchgehalten und heute war der Tag, an dem er in den inneren Zirkel aufgenommen werden würde.
Ein besonderer Tag.
Sein Tag.
Er zog sein grob gewebtes Gewand zurecht und verließ die Zelle, die seine gesamte Privatsphäre darstellte. Der in den Fels gehauene Gang führte ihn an einer Reihe von Türen vorbei, dort wohnten seine Brüder. Die wenigen Schwestern hatten einen eigenen Trakt in der Eremitage. Egal, wie viele hier wahrhaftig nach Erleuchtung suchten, so mancher Drang ließ sich nur schwer unter Kontrolle bekommen und daher bedurften die Frauen eines besonderen Schutzes, so traurig das im Grunde auch war. Die schwere Eichentür in ihren Bereich ließ sich jedenfalls nur von ihrer Seite aus öffnen. Sobokk, durchaus neugierig, hatte ihn nie betreten dürfen.
Als er in den großen Saal trat, erhellt durch Öllampen, die an den Wänden hingen und durch dünne Metallleitungen ständig mit Brennstoff versorgt wurden, wartete man bereits auf ihn und die anderen beiden ehemaligen Pilger, um in den Genuss der Aufnahmezeremonie zu kommen. Das Ganze hatte etwas Spirituelles, obgleich es herzlich wenig mit den Göttern zu tun hatte. Es gab keinen Hohepriester, keinen Choral, keine rituellen Handlungen und auch keine Predigt. Die Aufnahme in den erlauchten Kreis jener, die in die inneren Räume gehen und dort an ihren Experimenten arbeiten durften, war schlicht ein Examen. Dort endete dann auch jede Erhabenheit des Moments, denn es war keine leichte Aufgabe, die Sobokk mit den anderen Prüflingen zu bestehen hatte.
Es war keine praktische Prüfung – die Gesellenstücke in den drei Handwerken waren abgegeben und für zumindest ausreichend befunden worden, für Sobokk eine große Erleichterung. Es war eine theoretische Examinierung. Sobokk hatte die vergangenen Wochen fast ausschließlich in der Bibliothek zugebracht und intensiv studiert. Ihm schwirrte der Kopf vor der ewigen Wiederholung all der Unterweisungen, die ihm in den vergangenen sechs Jahren zuteilgeworden waren. Er war sich nicht sicher, welche Fragen man ihm vorlegen würde, und er war sich absolut sicher, dass er nicht auf alle eine Antwort finden würde. Doch jetzt war es zu spät, sich darüber Gedanken zu machen.
Er gesellte sich mit den beiden anderen Kandidaten vor den Rat der Ältesten, der hinter einem langen Tisch Platz genommen hatte, zumindest in Gestalt der aktuell für die Examen zuständigen Persönlichkeiten. Die Blicke, die man ihnen zuwarf, waren weder streng noch unfreundlich, dies war kein Ort der unerbittlichen Züchtigung, der andauernden Disziplin, aber auch nicht der übertriebenen Geduld und Milde. Alle hatten sie ein Interesse daran, dass die drei Prüflinge bestanden, und viele der Ältesten hatten sich sehr bemüht, ihr Wissen weiterzugeben. Dennoch würde ein Scheitern erst einmal ein Scheitern bedeuten, darüber machte sich hier niemand Illusionen.
Es war kalt und die Atmosphäre formell, was sich allein schon durch die besondere Kleidung zeigte, die sie alle trugen – aber es lag keine Drohung darin. Selbst wenn Sobokk durchfallen sollte, würde man ihm gestatten, die Prüfung in einem halben Jahr zu wiederholen. Wenn ihn jemand für sein Versagen bestrafte, dann er selbst. Das war der größte Tadel und derjenige, der am meisten schmerzte.
Sobokk wusste das. Er war gut darin, sich selbst der Unfähigkeit zu zeihen. Er stand sich selbst oft und mit Hingabe im Weg.
Er hoffte, dass es heute anders sein würde.
»Wollen wir beginnen? Seid ihr bereit?«
Alle drei bestätigten es murmelnd.
»Habt ihr Fragen zum Ablauf?«
Die hatte niemand.
Der Sprecher der Ältesten nickte zufrieden. Er hob ein Bündel Papiere, auf denen die Fragen niedergelegt sein mussten.
»Dann sind wir so weit. Hier ist die erste Frage für den Kandidaten Sobokk. Höre gut zu, und wenn du etwas nicht verstehst, dann klären wir es.«
Die Prüfung begann mit einfachen Fragen, zum Warmwerden. Sobokk beantwortete diese mit schlafwandlerischer Sicherheit. Es waren oft mathematische Probleme, die er an einer großen Tafel aus Holz und glatt poliertem schwarzem Schiefer zu berechnen hatte. Sie stellten ihn nicht vor Probleme und er fühlte, wie die Nervosität langsam von ihm abfiel, wahrscheinlich genau das, was beabsichtigt gewesen war. Jeder der drei Kandidaten kam reihum zum Zuge, sodass man immer Gelegenheit hatte, sich zu sammeln und zu prüfen, ob man die Aufgabe des jeweils anderen auch hätte lösen können. Da sie alle in etwa das gleiche Niveau hatten, war dem auch meistens so.
Dann wurden die Zügel allmählich fester gezogen. Es ging immer noch um Mathematik, dann aber auch um die Darstellung praktischer Probleme, die eine Lösung erforderten. Mechanik. Die Lehre von den Stoffen und Elementen. Immer mehr Wissensgebiete wurden einbezogen. Die Komplexität nahm kontinuierlich zu.
Eine schwere Last musste von A nach B transportiert werden, über eine Anhöhe oder einen Abhang. Wie wäre dies am effizientesten zu bewerkstelligen? Ihm wurde »Material« an die Hand gegeben: so viele Klafter Holz, so viel Seil, diese und jene weiteren Gegenstände, manchmal Rollen oder Scharniere oder Kurbeln – und daraus hatte er etwas zu konstruieren, das half. Es waren Aufgaben, die nicht allein logisches Denken und Vorkenntnis erforderlich machten, sondern Einfallsreichtum.
Und je mehr er fortschritt im Verlauf der Prüfung, desto weiter verlagerten sich die Aufgaben in diese Richtung. Es wurde immer weniger abgefragt, was ein fleißiger Schüler sich durch bloße Disziplin hätte aneignen können. Er musste sein Wissen einsetzen, es dehnen und interpretieren, Dinge ergänzen und kombinieren, neue Wege finden. Es gab nun Aufgaben, die mehrere Lösungen kannten, nicht nur eine allein, und es war keine einzig richtig oder optimal, sondern jede mochte ihre Vor- und Nachteile haben. Sobokk hatte seine Wahl zu verteidigen, abzuwägen und zu verbessern, wenn seine Argumente nicht zogen. Die Lösung der Aufgaben wurde zu einem Prozess, der manchmal kein rechtes Ende zu haben schien, und hin und wieder führte eine Lösung zu einer neuen Fragestellung, als sei alles miteinander verbunden.
Die Prüfer stellten ihre Aufgaben mit stoischer Ruhe. Sobokk und seine Kameraden aber waren hin und wieder unruhig, vor allem dann, wenn ihnen die Lösung einer Aufgabe nicht sogleich einfiel oder ihr Herumrätseln und Probieren mehr als die gebührliche Zeit in Anspruch zu nehmen schien.
Sobokk vergaß die Zeit und musste von den Prüfern mehrmals daran erinnert werden, etwas zu trinken. Es gab auch keine Pausen mehr, denn die Anforderungen wurden so komplex, dass alle drei parallel arbeiteten. Und zum Schluss, als sie dem Ende der Frist nahe kamen, mussten sie eine Aufgabe gemeinsam lösen, und das unter Zeitdruck. Wie sie dies taten, wie sie diskutierten, sich widersprachen, wer mehr das Wort führte und wer weniger, wer sich mit Details aufhielt und wer diese sträflich missachtete – all dies schien die besondere Aufmerksamkeit der Ältesten zu genießen. Sie führten sorgfältig Protokoll. Als die Prüflinge am Ende der Zeit gemeinsam zu der ernüchternden Auffassung kamen, es gäbe keine Lösung für dieses Problem und dies mit fatalistischer Ergebenheit auch so sagten, wirkten die Ältesten seltsam zufrieden.
»Wir danken euch«, sagte einer der Prüfer und lächelte ihnen zu, in seinem Blick kein Tadel, dafür aber eine Menge Stolz. »Wir werden uns noch besprechen, aber ich sage nicht zu viel, wenn ich euch mitteile, dass ihr alle bestanden habt.«
Ein Stein fiel Sobokk vom Herzen. Er wankte ein wenig, als er den Saal zusammen mit seinen Mitprüflingen verließ. Ihrer aller Weg führte sie ohne weitere Absprache in die Küche und der Koch vom Dienst hatte sie offenbar erwartet, nickte ihnen vielsagend zu und zeigte auf den Tisch, auf dem eine Mahlzeit für drei angerichtet war.
»Man hat immer Hunger«, sagte der Mann, der einst in der gleichen Situation gewesen war. Wenn er nicht kochte, arbeitete er im inneren Zirkel wie alle anderen, die die Prüfung bestanden hatten. »Esst. Ist es gut gelaufen?«
»Sie besprechen sich noch, aber es scheint so«, erwiderte Sobokk und setzte sich. »Wie lange dauert so was?«
»Die Besprechung?« Der Koch schnalzte. »Etwas länger. Es ist mehr eine Art Verkaufsgespräch. Die Ältesten feilschen darum, wer welchem Projekt zugeordnet wird. Da sie alle ihre eigenen Vorhaben verantworten, gibt es manchmal Streit um die begabtesten Examinierten. Das kann bei so alten Herrschaften schon etwas dauern.« Er grinste. »Esst in Ruhe.«
Das taten sie und es geschah, wie der Koch gesagt hatte. Als sie eine gute Stunde später wieder in die Halle gerufen wurden, teilte man ihnen mit beinahe schon beiläufig mit, dass sie alle bestanden hätten. Viel wichtiger war aber, welchem Ältesten sie für welches Vorhaben zugewiesen worden waren. Sobokk kannte die Regeln. Drei Jahre musste er dem Projekt dienlich sein, für das er vorgesehen war, danach durfte er eigenen Interessen nachgehen, wenn er das wollte – allein oder in einer Gruppe. Er hatte absolut keine Ahnung, was genau seine eigenen Interessen eigentlich waren, also war er froh, dass es ihm jemand sagte, zumindest für die kommende Zeit.
»Sobokk«, sagte ein alter Akkari mit Fistelstimme zu ihm, das runzlige Gesicht freundlich verzogen. »Du wirst mit mir arbeiten. Mein Name ist Lebikk.« Sobokk verbeugte sich. Vor ihm stand einer jener Ältesten, die sich besonders um diesen Ort verdient gemacht hatten. Er konnte sein Wirken an dieser Stätte auf eine lange und illustre Ahnenreihe zurückführen, bis zurück auf den ersten Lebikk, der an diesem Ort eine beispiellose Tradition der Forschung, der Erkenntnis und der Heimlichtuerei begründet hatte.
Das war unerwartet.
Es war eine Ehre. Die größte Ehre, die Sobokk sich vorstellen konnte. Er wusste nicht genau, womit er sie sich verdient hatte, aber irgendwas musste er richtig gemacht haben. Vielleicht würde der Älteste ihm eines Tages eröffnen, warum seine Wahl auf ihn fiel – sollte er diese Entscheidung nicht im Verlaufe der Zeit noch bereuen.
Er bedankte sich. Der Alte nahm die brüchigen Worte mit der Gelassenheit des Alters zur Kenntnis. Oder er hörte einfach nicht richtig zu und war mit den Gedanken ganz woanders.
Als Sobokk mit der Schärpe des Aufgenommenen den Saal verließ, war ihm klar, dass heute der wichtigste und glorreichste Tag seines bisherigen Lebens war.
Er war sehr gespannt auf seine Zukunft.



KAPITEL 3
»Ich bin die Protokolle alle durchgegangen«, erklärte Max und tat Savcovic gegenüber geradewegs so, als wäre das eine mehrstündige Arbeit gewesen. Es konnte nicht mehr als ein sekundenlanger Blick auf empfangene Daten gewesen sein, die er sofort analysiert und ausgewertet hatte. Aber der Stationscomputer war darauf programmiert, mit dem Scareman so zu reden, als wäre er auch nur ein Wesen aus Fleisch und Blut, und daher waren manche Formeln einfach zu erwarten. Max hatte binnen kürzester Zeit eine Vielzahl an Daten bewältigt und dann hatte er Savcovic geweckt.
Demzufolge war ihm etwas aufgefallen, was das Eingreifen des Scareman erforderlich machte. Die Uhr zeigte das imperiale Jahr 3590, rund einhundert Jahre seit seinem letzten Erwachen, der denkwürdigen Begegnung mit der Ek-ek-Sonde. In der Zwischenzeit war das eine oder andere passiert, aber nichts, was Savcovics Geheimorganisation unter den Akkari nicht alleine hatte bewältigen können. In Bezug auf die wichtigste Frage – was war mit den auf Akkar lebenden Ek-ek? – hatte es keine befriedigenden Antworten gegeben. Das Treiben der Aliens war ohne Zweifel subtiler geworden, doch immer wieder zeigten sich Hinweise darauf, dass noch etwas vorging. Es war nur sehr schwer fassbar. Es machte Savcovic unruhig, wie er jederzeit gerne zugab, vor allem deswegen, weil Subtilität normalerweise keine herausragende Eigenschaft der Krötenwesen war.
Aber die Erkenntnisse von Max schienen damit nichts zu tun haben. Savcovic nahm die Daten in sich auf, mit etwas mehr Zeitbedarf für das Verständnis.
»Wenn ich das richtig verstehe, dann handelt es sich um Funksignale. Sehr schwache Signale und mit endlos langen Abständen dazwischen – teilweise handelt es sich um Jahre«, fasste er seine Beobachtungen schließlich zusammen.
»In der Tat. Ich habe das erste Signal vor 71 Jahren aufgefangen, das nächste vier Monate später, das dritte nach anderthalb Jahren, das vierte …«
»Ja, ich habe die Daten gesehen«, unterbrach Savcovic den leiernden Vortrag. »Sehr schwache Signale.«
»Extrem schwach. Es ist ein Wunder, dass ich das erste wahrgenommen habe. Danach habe ich natürlich die Ohren offen gehalten.«
»Und immer aus der gleichen Region?«
»So ist es. Und immer sind es Bruchstücke eines Standard-Drohnentranspondersignals. Ich habe sogar eine grobe Ahnung, von welcher Drohne es stammt. Das Gerät ging vor über 150 Jahren nieder – gut 700 Kilometer südlich der Signalquelle.«
Vor Savcovics geistigem Auge erschien die schematische Darstellung des fraglichen Fahrzeugs. Vier Rotoren in einem dreieckigen Leib, Kantenlänge achtzig Zentimeter. Eine einfache Konstruktion, diente sie doch nicht mehr als der Beobachtung sowie, im Notfall, der Kommunikation mit jenen Akkari, die auf dieser Welt im Sinne des Scareman tätig waren – auch wenn sie alle gar nicht wussten, was das wirklich für ein »Sinn« war.
Drohnen gingen immer mal wieder verloren, aufgrund von Wettereinflüssen oder technischen Problemen. Es kam selten vor und meist konnten die Akkari mit den Trümmern einer abgestürzten Drohne herzlich wenig anfangen. Aber das hier war … anders, zumindest legten die aufgefangenen Signale das wohl nahe.
»Die Abstände geben mir zu denken. Eigentlich dürfte nach so vielen Jahren doch gar nichts mehr funktionieren. Die Geräte sind nicht für die Ewigkeit konzipiert. Und warum kein dauerhaftes Signal? Hast du einen Steuerimpuls versucht?«
»Ja. Keine Reaktion. Ich denke, dass der Empfänger gar nicht mehr funktioniert. Das Innere einer jeden Drohne besteht aus vorgefertigten Modulen, die weitgehend unabhängig voneinander funktionieren. Ein getrennter Ausfall der Komponenten ist gut möglich.«
Savcovic runzelte die Stirn. »Das erklärt die zeitlichen Abstände nicht.«
»Nein.«
»Es erklärt auch nicht, warum du mich deswegen geweckt hast. Ja, es ist ein wenig seltsam. Aber wieso ist mein Eingreifen erforderlich?«
Max setzte sein künstliches Lächeln auf. Seit Jahrhunderten benutzte der Stationscomputer den gleichen Avatar und trotz aller Rechenleistung sah die Projektion immer noch absolut unecht aus, als ob Max ganz bewusst daran erinnern wollte, dass er nur ein Elektronengehirn war. Savcovic hätte allerdings auch niemals etwas anderes angenommen.
»Die Signalquelle. Der Ort. Betrachten Sie ihn auf der geografischen Projektion. Ich blende vorherige Einsatzorte ein.«
Das Bild vor Savcovics Augen wurde klar. Er suchte und fand. Und er verstand. Ihm wurde ein wenig kalt zumute, eine interessante Illusion angesichts der Tatsache, dass sein echter Körper im ewigen Tiefschlaf in seiner Kammer verharrte und er hier nur als virtuelle Existenz agierte, bis Max ihn in einen der Androiden einpflanzte.
Ja, er kannte diesen Ort. Und er hatte nicht mehr damit gerechnet, ihn jemals wieder aufsuchen zu müssen. Tatsächlich war er davon ausgegangen, dass er gar nicht mehr existierte oder bestenfalls in Gestalt verlassener Ruinen. Einmal mehr belehrten ihn die Akkari eines Besseren.
»Der alte … das ist … dieses Kloster!«
»Das Kloster, wenn man diesen Begriff verwenden möchte, in das Sie den jungen Lebikk gebracht haben, damals, vor vielen Jahren. Den Sohn, der seinem Vater nachstrebte und den Sie nicht töten wollten, weil Sie Skrupel hatten.«
Savcovic erinnerte sich gut.
Der Vorwurf war nicht laut, aber er war da und Savcovic machte es nichts aus. Ja, er hatte Skrupel gehabt. Er tötete den Vater des jungen Lebikk, selbst Sohn eines Mannes, dem er bei seinem ersten Besuch auf Akkar unbeabsichtigt, aber nachhaltig Flausen ins Ohr gesetzt hatte. Und dann, als der Sohn sich als das gleiche Genie wie sein Vater zu entpuppen schien, hatte er es nicht übers Herz gebracht, ihn auch zu beseitigen. Er hatte mit Medikamenten seine Erinnerung gelöscht und ihn in die Obhut von Eremiten gegeben, die in einem fernen Gebirge meditierten und spirituelle Wege gingen. In deren Obhut fand er Lebikk sicher und er hatte nie wieder nachgeforscht, was aus dem Jungen geworden war, der nun schon so viele Hundert Jahre tot sein musste.
Und plötzlich griff er aus seinem Grab wieder nach ihm und das gab dem Scareman ein unbehagliches Gefühl. Es war, als wäre es ihm absolut unmöglich, seiner eigenen Vergangenheit auf Akkar zu entkommen, als ob sich jede Entscheidung am Ende gegen ihn wenden würde. Er hatte immer wieder den Eindruck, sich in ewigen Kreisen zu bewegen, als ob das Konzept des Karmas sich auf sehr unmittelbare Art und Weise auf seine Existenz auswirkte.
Karma war also ein Arschloch – eine ganz neue Erkenntnis!
»Also gut«, sagte er leise. »Das ist ein Zufall. Es ist der gleiche Ort, aber das ist auch schon alles. Es ist ein Zufall, Max. Das kann mit dem intermittierenden Drohnensignal nichts zu tun haben. Worin soll da der Zusammenhang bestehen?«
»Was ist, wenn das Signal deswegen so selten aufgefangen wird, weil jemand eine Drohne gefunden, sie bewahrt, gesäubert und zu reparieren versucht hat – wenn das Gerät in die Sonne kommt, laden die Solarzellen die Batterie auf, und wenn auch nur eine kleine, zufällige Reparatur eines defekten Teils gelang, dann …«
»Das ist doch absurd«, sagte Savcovic. »Das kann gar nicht sein.«
»Das haben wir schon oft angenommen und wurden eines Besseren belehrt. Ich kann jemanden aus der Organisation schicken. Soll ich?«
Auf verschlungenen Wegen und über stationäre Drohnen konnte die Station jederzeit Kontakt mit dem Orden aufnehmen, den Savcovic als Antwort auf die Umtriebe der Ek-ek auf Akkar gegründet hatte, mittlerweile auch schon vor vielen Hundert Jahren. Doch sie durften sich mit allzu klaren Anweisungen nicht allzu weit vorwagen. Die Akkari waren nicht dumm, alles andere als das. Der Orden musste größtenteils selbstgesteuert funktionieren.
Savcovic dachte kurz darüber nach.
Die Entscheidung fiel ihm dann doch leichter, als er gedacht hatte. Er war verantwortlich. Wenn dort etwas vorfiel, war er verantwortlich. Selbst wenn er es nicht war, war er es doch. Es war ein völlig irrationaler Eindruck, aber vielleicht hatte Max exakt das vorhergesehen und wollte ihm damit eine Lehre erteilen. Für die Milde des Scareman, die dieser zunehmend an den Tag legte, hatte die Maschine kein Verständnis.
»Gut, ich fliege.« Und einer Eingebung – oder einem nostalgischen Gefühl – folgend fügte er hinzu: »Ich gehe als Xirkan.«
Max zeigte sich jedenfalls nicht überrascht.



KAPITEL 4
Indirr erreichte das gigantische Tor am späten Nachmittag und war froh, keine weitere Nacht in einer Höhle oder in seinem Zelt zubringen zu müssen. Sein Schlaf war ruhig gewesen, doch in der Frühe hatte die sich ausbreitende Kälte sich so weit durch seine Decken gefressen, dass er aufgestanden war, ohne richtig erholt gewesen zu sein. Auch sein Frühstück hatte sich angesichts seiner schrumpfenden Vorräte als eher traurige Angelegenheit erwiesen. Er würde mit dem, was er in seinem Rucksack trug, den Rückweg nicht schaffen, so viel stand fest.
Er empfand diese Erkenntnis als besonders belastet, vor allem jetzt, wo er vor dem Zugang stand, der doppelt so hoch und sicher sechsmal so breit war wie er, eingelassen in den Fels und nahtlos mit dem enger werdenden Pass verbunden. Ein stummer Hinweis, dass hier sein Weg zu Ende sein würde, wenn jene, die ihn kontrollierten, ihn als unwürdig abwiesen. Wo er seine kommende Nacht verbringen würde, war also noch gar nicht klar. Und ob er lebend von hier davonkam, leider auch nicht.
Das war ein klein wenig deprimierend, wie er einräumen musste.
Wie er hier auf sich aufmerksam machen konnte, war nicht gleich klar. Er hämmerte gegen das dicke Holz, was so gut wie keinen Laut verursachte, wurde der Lärm doch durch seine dicken Handschuhe, die dicke Eisdecke über dem Tor sowie den stetig fallenden Schnee gedämpft. Erst als er die Metallkette sah, die aus einem Loch neben dem Tor hing, wusste er, was von ihm erwartet wurde. Sie war erwartungsgemäß festgefroren und endete an einem quer eingesetzten Holzstab, der als Griff fungierte. Daran zu ziehen, erwies sich als sinnlos. Das Eis hielt die Ketten fest.
Indirr fluchte, laut und ausgiebig.
Doch er gab nicht auf.
Aus seinem Rucksack holte er Zunder, von dem er noch reichlich hatte, dazu etwas trockenen Reisig. Beides stopfte er in die zugefrorene Öffnung der dünnen Röhre, aus der die Metallkette kam, soweit es ihm möglich war und soweit er das Eis weghacken konnte. Dann entzündete er beides und sah mit Freude, wie die Flammen etwas in die Röhre hineinleckten. Mit seiner kleinen Metallhacke brach er weiteres Eis ab und mit jedem Schlag fiel es ihm leichter. Wenn die Kette aber am anderen Ende ebenfalls festgefroren war …
Nein, aus irgendeinem Grund wollte er das nicht glauben.
Er wartete, bis sein kleines Feuerwerk abgebrannt war, und ergriff die nun bewegliche Kette mit beiden Händen, zog erst sanft – was nichts ausrichtete – und dann kräftiger. Etwas knirschte und die Kette lief ein Stück aus der Röhre. Eiskristalle begleiteten sie, die heraussprangen, als sie gelöst worden waren.
Und von der anderen Seite hörte er ein schwaches Gebimmel.
Er hatte die Klingel betätigt. Neue Zuversicht durchflutete ihn, sie gab ihm Kraft. Indirr riss erneut an der Kette und ein drittes Mal. Es bimmelte lauter, dringender. Dann ließ er es bleiben. Er wollte niemandem auf die Nerven fallen und erst mal warten, ob jemand zuhörte.
Als keine zehn Sekunden später ein Durchguck geöffnet wurde und hinter einem vergitterten Stück des Holztors das Gesicht eines Mannes sichtbar wurde, wusste er, dass dem so war.
»Wer klingelt?«
Indirr trat in sein Sichtfeld. »Mein Name ist Indirr. Ich suche nach Obdach und … ich folge der Legende der Eremitage der Weisen. Ich bin ein Forscher und habe Fragen.«
Das Gesicht machte keinen beeindruckten Ausdruck. »Obdach gibt es in einer Höhle den Pass hinunter. Antworten auf Fragen findest du bei den weisen Männern, den Gelehrten einer jeden Stadt, an den Höfen der Könige. Hier ist es einfach nur kalt.«
Das war nicht ganz die Antwort, die Indirr erhofft hatte. Doch er gab nicht so schnell auf, vor allem auch, da die genannten Alternativen keine waren. »Die Höhle ist mir bekannt, aber ich werde sie vor Einbruch der Dunkelheit nicht mehr erreichen. Ich habe kaum noch Vorräte. Es ist auch hier draußen sehr, sehr kalt.«
»Der Pass ist sicher, der Weg eindeutig, du wirst sie nicht verpassen. Ich gebe dir eine Fackel, wenn es hilft. Vorräte kann ich dir gleichfalls überlassen. Wir sind nicht ohne Großmut.«
»Wer ist wir?«
»Jene, die dieses Tor verschlossen halten.«
Indirrs Zuversicht begann etwas zu sinken. Er trat näher an den Durchguck, doch unter einer tiefen Kapuze waren keine weiteren Einzelheiten des Gesichts seines Gegenübers auszumachen. Die Stimme klang jedenfalls nach einem Mann in den mittleren Jahren.
»Ich habe Sternstein«, sagte er.
Sein Gegenüber lachte trocken. »Das ist schön für dich. Kauf dir etwas. Wir haben keine Waren anzubieten.«
»Ich suche nach Wissen.«
»Vielleicht gibt dir jemand etwas Wissen für dein Geld. Wir verkaufen weder Wissen noch Obdach.«
»Ich habe das hier gefunden! Ich würde es gerne jemandem zeigen. Es könnte euch interessieren, dass derlei im Umlauf ist.« Es war Indirrs letztes Pfand. Er holte die Karte auf dem Leder heraus und hielt sie vor die Öffnung. »Es gehört möglicherweise euch. Ich bringe es zurück.«
Der Mann mit der Kapuze starrte und zögerte. »Du bringst es zurück?«
»Es gehört euch, oder?«
»Woher hast du es?«
»Lasst mich ein für die Nacht und ich erzähle die Geschichte. Ein Essen. Ein warmes Obdach. Ich verlange nicht viel.«
Jetzt fühlte sich Indirr besser. Ein Handel begann sich abzuzeichnen. Das war besser, als bloßer Bittsteller zu sein. Mit Handel kannte er sich aus.
Es dauerte eine Weile. Das Gesicht verschwand. Ein gutes Zeichen. Der Türsteher befragte seine Vorgesetzten. Indirr wappnete sich mit Geduld. Etwa zwanzig Minuten später sah er wieder, dass sich das Loch im Tor öffnete, und er hörte die Stimme des Torwächters.
»Eine Nacht, Fremder. Eine Nacht. Und bilde dir nichts darauf ein.«
Indirr verbarg seine Freude in einem demütigen Nicken.
Das Tor öffnete sich. Indirr ging durch die Öffnung, sobald sie groß genug war. Wie er erwartet hatte, war der Pass hier noch nicht zu Ende, aber er konnte von hier ein zweites Tor erkennen, das sicher zum eigentlichen Bauwerk führte, der legendären Eremitage.
Der Mann vor ihm war etwa von seinem Alter, gehüllt in einen schweren Mantel, die Kapuze nun zurückgeschlagen. Kein verhärmter Eindruck, kein leidendes, qualvolles Gesicht. Gut genährt, mit gesunder Hautfarbe. Ein Mann, der sich seiner Rolle und seines Lebens sicher war, dessen Perspektive ihn erfüllte. Ein Mann, der sich in diesen Dingen und sicher vielen anderen erkennbar von Indirr unterschied. Er nickte dem Besucher zu und streckte den Arm in Richtung des zweiten Tors.
»Dort, den Pass hinauf. Du wirst erwartet. Indirr, ja?«
»Das ist mein Name.«
Der Mann winkte ein zweites Mal in die angegebene Richtung, schaute ihn auffordernd an und Indirr begann den Rest seines Weges. Er sah nicht zurück, spürte aber die Blicke des Torwächters im Nacken, wenngleich es sich dabei sicher auch um Einbildung handelte.
Nach einer halben Stunde kam er am zweiten Tor an, das sich für ihn öffnete, als er herantrat. Jetzt blickte er auf einen großen Innenhof, ein beachtliches, in den Berg gehauenes Gebäude, mehrstöckig, und eine Steinmauer mit einem Wachturm, der den Pass beherrschte. So ein Bauwerk so weit weg von jeder Zivilisation zu finden, das war wahrlich beeindruckend. An die Mauer angeschmiegt waren weitere Bauwerke, frei errichtet, und überall schimmerte Licht aus den Fenstern, die durchweg mit Glas verkleidet waren. Ein Luxus, den er nicht erwartet hätte.
Er wurde erwartet. Ein jüngerer Mann stand vor ihm, verbeugte sich, scheinbar ohne dem Schneefall Bedeutung beizumessen, angetan mit einer gefütterten Tunika, aber ohne schweren Mantel und Kapuze. Sein Gesicht war bar jeden Urteils und bar jeder Neugierde, als er den Besucher ansprach. »Du bist Indirr.«
»Das ist mein Name.«
»Folge mir. Wir haben ein Gästequartier. Einer der Ältesten wird mit dir sprechen. Benötigst du etwas? Nahrung? Bist du verletzt?«
»Ein heißes Bad wäre ein Segen. Ein warmes Essen würde ich auch nicht ablehnen.«
Der junge Mann lächelte. »Den Segen können wir anbieten. Wir sitzen auf einer heißen Quelle. Wir haben gelernt, damit umzugehen. Wir nennen es fließendes Wasser.«
»Wasser fließt doch meistens.«
Der Mann reagierte nicht und führte ihn nicht in das Hauptgebäude, sondern in ein niedriges Haus am Rande der Mauer. Er öffnete die Tür. Darin gab es vier Kammern, alle gleich eingerichtet: ein Bett, ein Tisch, ein Stuhl, eine Lampe, ein Fenster. Gästequartiere. Einfach und sauber, alle gruppiert um einen zentralen Kamin mit Öffnungen, die in alle vier Kammern reichten. Sauber. Bemerkenswert sauber. Indirr klopfte an der Türschwelle beinahe instinktiv die Stiefel ab.
»Feuerholz und Kohle neben dem Gebäude im Schuppen«, sagte sein Führer. »Ich werde das Bad richten und Sie rufen. Danach laden wir Sie zum Abendessen ein, das wir alle gemeinsam einnehmen. Davor sprechen Sie mit dem Ältesten.« Er sah Indirr forschend an. »Wollen Sie einer von uns werden, Indirr?«
»Ich weiß nicht einmal, wer uns eigentlich ist – da fällt es mir doch sehr schwer, diese Frage zu beantworten.«
»Ah. Sie sind nicht ohne Bildung, wie ich sehe. Man bemerkt das an der Art und Weise, wie einer redet. Woher kommen Sie?«
»Skirma.«
»Ah. Eine große Stadt, wie ich hörte.«
»Fast 30 000 Akkari leben dort. Eine wunderbare Stadt.«
»Warum haben Sie sie dann verlassen, Indirr?« Der Mann schenkte ihm ein Lächeln, signalisierte, dass er keine Antwort erwartete und wandte sich ab. Er schloss die Tür zur Kammer hinter sich.
Ja, dachte Indirr dann und hockte sich auf die Bettkante, starrte in das schwarze Loch des kalten Kamins.
Warum eigentlich?



KAPITEL 5
»Was ist das, Herr?«
»Nenn mich nicht Herr.«
Lebikk sah Sobokk streng an. Sie standen vor dem Tisch, auf dem das Ding lag, gut gepolstert auf dicken Tüchern, und obgleich alles einsehbar war, hatte Sobokk nicht die geringste Ahnung, was er dort erblickte. Er starrte jetzt schon gut fünf Minuten darauf und es wurde ihm peinlich. War dies eine Art Test, eine Aufnahmeprüfung zusätzlich zur Initiation? Sollte es so sein, dann stand er kurz davor, kläglich zu versagen.
Was war das?
Es war aus einem ihm unbekannten Material und es sah aus wie … ein großes Insekt, ohne Flügel, oder eine Art Vogel und diese Assoziation kam nicht von ungefähr, denn Lebikk hatte es ihm als ein Ding vorgestellt, das sich in die Luft erheben könne.
Eine alles in allem ziemlich ungeheuerliche Vorstellung!
»Es kann fliegen?«
Lebikk machte eine zustimmende Geste, lächelte, schien sich über die Reaktion seines neuesten Mitarbeiters ein wenig zu amüsieren. »Wir sind davon überzeugt.«
»Ist es schon einmal geflogen?«
»Noch nicht. Zumindest nicht, seitdem es in unserem Besitz ist.«
»Was ist es?«
»Wir wissen es nicht. Oder vielmehr: Wir sind uns nicht sicher.«
Lebikk holte einen alten Folianten hervor und schlug ihn auf. Er war alt, die Schriftzeichen antik. Sobokk konnte die Schrift nicht entziffern. Er schaute respektvoll auf den Band. Er atmete die Jahre aus, die auf ihm lasteten. Lebikk ging sehr selbstverständlich damit um.
»Dieses Buch ist sehr alt. Wir können glücklich sein, dass wir es besitzen«, erzählte Lebikk. »Es sind die Aufzeichnungen eines Führers in der Armee des Königs von Tema. Er war Zeuge bei der Schlacht um den Tempel des Einen, des zerstörten Urtempels. Ein großer Kampf. Schau hier, er war ein nicht unbegabter Zeichner.«
Sobokk beugte sich nach vorne. In der Tat, der Autor dieser Zeilen hatte eine Hand gehabt. Überall im Text waren Zeichnungen eingefügt, manche größer, manche kleiner, einige koloriert, viele schon recht verblasst, sodass man sehr genau hinsehen musste, wenn man noch etwas ausmachen wollte. Sobokk folgte dem zeigenden Finger des Alten und sah eine wogende Menge an Soldaten und dort, in der Luft, Dämonen, die einander in der Luft bekämpften, sicher symbolische Darstellungen des Kampfes des Einen gegen seine abtrünnigen Kinder. Oder so was.
Sobokk zwinkerte und sah genau hin.
Ja, jetzt wusste er, was der alte Gelehrte ihm zeigen wollte. Die Dämonen … die Ähnlichkeit war nicht zu übersehen, wenn man wusste, wonach man suchte. Sobokk räusperte sich. Das machte ihm jetzt doch ein klein wenig Sorgen. Er war kein abergläubischer Akkari. Aber er wusste natürlich wie jeder intelligente Mann, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gab … sehr seltsame Dinge …
Er merkte, dass Lebikk ihn aufmerksam, ja forschend ansah. Sobokk besann sich. »Das Ding ist ein Dämon?«
Der Alte lachte auf. Es klang nicht bösartig. »Ich glaube nicht, dass wir von Höllenwesen sprechen sollten. Es ist ein Ding, erschaffen durch Handwerkskunst, die der unseren weit überlegen ist. Das Werk Sterblicher, davon bin ich überzeugt, und nicht notwendigerweise böser Wesen. Es ist nicht beseelt, aber kann lebendig sein. Wir haben es ausprobiert, meine Vorgänger und ich. Stelle es in die Sonne für einige Stunden und es regt sich. Man kann etwas hören, ein Geräusch wie von einem dahinfliegenden Insekt. Einmal sogar bewegte sich dies hier.«
Er wies auf einen durch ein Gitter geschütztes rundes Objekt, von dessen Nabe flache Scheiben ausgingen, leicht gekrümmt. Davon hatte das Ding vier, aber nur zwei waren noch vollständig.
»Was ist das?«
»Seine Flügel.«
»Das sieht nicht aus wie Flügel.«
»Es sieht ja auch nicht aus wie ein Vogel.«
Sobokk schluckte eine erste, spontane Antwort herunter und fragte lieber das Offensichtliche: »Woher haben wir das? Wer hat es gebaut?«
Lebikk nickte und schlug den Folianten vorsichtig wieder zu, steckte ihn in eine lederne Hülle und schob das Buch zur Seite. Seine Bewegungen drückten großen Respekt aus. Alles in Sobokk drängte danach, die alte Schrift zu studieren und sich selbst in die Geheimnisse jener Aufzeichnungen zu vertiefen.
»Es wurde vor langer Zeit von einem Bruder hierher gebracht«, erläuterte Lebikk. »Seitdem ist es ein Gegenstand unserer Aufmerksamkeit. Wer es gebaut hat? Nun, wir haben eine Theorie. Sie ist … wagemutig. Es ist nicht einmal eine Theorie. Nur eine Hypothese. Eine Vermutung.«
»Darf ich es wissen?«
»Beizeiten.«
Sobokk verbarg seine Enttäuschung, so gut es ging. Er betrachtete das Ding von allen Seiten und fühlte die Wahrheit in Lebikks Aussagen. Kein Dämon, ein Produkt. Kein Kunstwerk. Es erfüllte einen Zweck. Zu fliegen? Die Idee war abenteuerlich genug. Aber was noch? Da musste noch mehr sein. Er spürte es förmlich. Seine genaue Inspektion zeigte nun Früchte. Ihm war etwas aufgefallen.
»Was ist das?« Er zeigte auf etwas, was am Leib des Dings angefügt war. Es war teilweise aus Glas.
»Sehr gut. Ein Auge, denken wir.«
»Das Ding kann sehen?«
»Es kann fliegen. Warum nicht sehen?«
»Warum nicht sprechen?«
Lebikk lachte auf. »Ganz genau, Sobokk. Ich habe mich richtig entschieden. Du bist der Richtige für meine Forschergruppe, exakt der Richtige.«
Der junge Mann sog das Lob in sich auf. Es war jetzt tatsächlich so, als habe er einen zweiten, informellen Test machen müssen – und es fühlte sich an, als habe er bestanden. Ein gutes Gefühl. Es stärkte sein Selbstbewusstsein ungemein.
»Was ist meine Aufgabe?«, fragte Sobokk. Eine spannende Arbeit für die ersten Jahre – damit hatte er nicht gerechnet. Er brannte darauf, sich und seine Fähigkeiten unter Beweis stellen zu dürfen. Er wollte erneut Anerkennung erfahren.
Lebikk lächelte sanft. »Du bist eifrig. Das ist gut. Aber zu Beginn erwarte ich von dir nicht mehr, als genau zu beobachten, was wir hier tun. So wirst du durch Anschauung lernen und bald deinen Platz in unserer Runde finden. Nach und nach werden wir dich an den Arbeiten beteiligen. Doch wir müssen vorsichtig sein.« Er zeigte auf das Ding vor ihnen auf dem Tisch. »Wir haben nur dieses eine.«
Sobokk verstand und nahm es nicht übel. Wenn er nicht genau wusste, was er tat, konnte er unwiederbringlichen Schaden anrichten. Das wollte er auf keinen Fall riskieren. »Nur das? Wenn dies von jemandem gebaut wurde, was wohl klar auf der Hand liegt, dann doch nicht nur dieses eine Stück?«
»Eine gute Annahme, die ich teile.« Lebikk lächelte Sobokk erfreut an. »Wie aber sollen wir das herausfinden? Von der Außenwelt hören wir nur wenig. Im Jahr kommen zwei oder drei Pilger, Suchende wie du. Dann die Händler im Sommer, auch nur ein oder zwei, denen wir Vertrauen schenken. Ja, sie alle bringen auch Neuigkeiten. Aber sehr … unsystematisch.«
»Dann … sollte man das nicht ändern?«
Lebikk seufzte. Er sah sich um, ein wenig theatralisch. Die anderen Mitarbeiter, die dem Gespräch schweigend zugehört hatten, lächelten wissend. Sobokk hasste so was.
»Die alte Frage. Die Diskussion führen wir immer wieder. Doch bis jetzt haben wir auch immer wieder beschlossen, für uns zu bleiben, so isoliert wie möglich. Es gibt viele Gefahren da draußen. Begehrlichkeiten und Ängste. Diese stellen vielleicht eine Bedrohung für uns dar. Wir haben hier keine Bewaffneten. Unsere beste Verteidigung gegen jeden Neider oder Gegner, gegen Unverständige und Unwillige ist, dass kaum jemand von uns weiß. So soll es bleiben und so müssen wir sehen, dass wir mit dem arbeiten, was wir haben.«
»Nein, das müssen wir nicht. Wir dürfen es auch nicht!«
Alle drehten sich zur Tür. Die Kraft der Stimme hatte etwas Herrisches, Forderndes. Im Türrahmen stand einer der Ältesten, aber kein Mitglied der Gruppe, die die Examinierung durchgeführt hatte. Er war jünger als Lebikk, trat forsch auf und strahlte Autorität aus. Nein, etwas mehr als Autorität. Etwas an diesem Mann machte Sobokk sofort unruhig.
Lebikk sah ihm mit mildem Tadel an – und etwas genervt. Wohl auch eine Diskussion, die bereits mehrmals geführt worden war. Sobokk ahnte, dass eine Menge an Konflikten während seiner Ausbildung an ihm vorbeigegangen waren. Bevor man die Initiation vollbracht hatte, war man in gewisser Hinsicht beschützt gewesen. Jetzt wurde er erst richtig mit den Interna konfrontiert. Und da war man sich wohl nicht immer einer Meinung.
»Es ist zu gefährlich!«, sagte der Neuankömmling und sah Sobokk zwingend an. Er machte einen Schritt auf ihn zu. Sein Gewand war mit Symbolen bestickt, deren Bedeutung Sobokk nicht kannte. Der junge Mann verstand aber, dass er das eigentliche Publikum dieses Auftritts war. »Wir rühren an Dingen, die wir nicht verstehen und niemals verstehen sollten. Dies ist das Werk von Dämonen, es stellt die wahre Gefahr für uns dar. Ich warne euch alle. Ich warne dich, junger Sobokk. Lasst eure Finger davon, ergebt euch nicht der Versuchung eines gefährlichen Irrwegs. Er führt zu Unheil und Verhängnis. Dieses Ding ist nicht für uns.«
»Ja«, sagte Lebikk. »Darf ich vorstellen, der edle und ehrenwerte Älteste Harrik. Sein Spezialgebiet ist die Thaumaturgie und er gilt als größter Meister in dieser arkanen Wissenschaft.«
Lebikks Gesichtsausdruck sprach Bände und zeigte klar, was er von dieser Art der Wissenschaft gemeinhin hielt. Es sprach sicher für die Offenheit und die allgemeine Kultur dieses Ortes, dass jede Wissensrichtung geduldet wurde. Es gab Astronomen und Astrologen, manche waren sogar beides. Es gab Geografen und Geomanten. Sobokk, als sehr praktisch denkender Akkari, hatte sich bisher nicht mit den eher mystischen Fragen befasst. Aber er konnte sich gut vorstellen, dass Leute wie Harrik für manche ein rotes Tuch waren und einen ganz eigenen Standpunkt einnahmen. Lebikks Tonfall jedenfalls war Harrik nicht entgangen. Er warf dem Alten einen bösen Blick zu.
»Ich warne dich, Lebikk. Ich habe dich oft gewarnt. Aber jetzt gehst du zu weit. Was du nun vorhast, ist zu viel. Du überschreitest eine Grenze damit. Glaube nicht, dass wir nicht ganz genau wissen, was das alles bedeuten wird.«
Wir, dachte Sobokk. Harrik war nicht alleine. Und wovon sprach er eigentlich? Seine Verwirrung musste in seinen Zügen deutlich sichtbar gewesen sein. Harrik wandte sich wieder direkt an ihn, seine Augen schienen zu glühen, als er sie auf Sobokk fixierte. Das Gefühl der Unruhe, das Sobokk am Anfang ergriffen hatte, verstärkte sich noch. Mit diesem Mann war irgendwas nicht in Ordnung und es hatte nichts damit zu tun, dass er anderer Meinung war und dies mit Nachdruck kundtat.
»Sie haben es dir noch nicht gesagt, junger Mann? Natürlich nicht, du bist gerade erst dazugekommen. Für dich besteht noch Hoffnung. Ich kläre dich auf: Lebikk will damit … mit dem Ding … reden, oder mit den Dämonen, die es erschaffen haben. Er will es in die Sonne legen und zum Leben erwecken, wie er es bereits einmal getan hat. Ich konnte immer das Schlimmste verhindern. Das Ding wurde wieder eingepackt und verborgen. Damals hörte man auf meine Einwände. Jetzt will Lebikk seine abstrusen Theorien beweisen und einen Kontakt herstellen. Durch die Luft. Unsichtbar. Ohne Worte auf Papier, ohne … ich weiß es nicht. Reden, mit wem auch immer.«
»Ich dachte, mit Dämonen. Oder doch nicht?«, hörte sich Sobokk sagen. So frech mit einem Ältesten zu reden, das hätte er sich bis vor Kurzem nicht getraut. Aber Harrik ging ihm unbeschreiblich auf die Nerven. Nein, er irritierte ihn. Brachte ihn aus dem Gleichgewicht, wie vorher sonst noch niemand. Sobokk war an sich ein ausgeglichener Akkari. Harrik aber …
Dieser beherrschte sich nur mühsam. Er hatte eine Hand erhoben, die Finger zur Klaue gekrümmt. Er sah aus, als ob er Sobokk schlagen wolle. Doch er führte diese Absicht nicht aus.
»Danke, Sobokk!« Lebikk stellte sich zwischen sie. Er hatte seine Milde nun verloren. Seine Haltung war gestrafft, fast drohend. Er wollte den jungen Mann ganz offensichtlich vor weiteren Tiraden beschützen, ehe die Sache außer Kontrolle geriet.
»Harrik, der Rat hat darüber befunden, dass ich darf, was ich plane. Du warst dabei. Der Beschluss steht. Deine Einwände wurden gehört, länger und intensiver, als sie es wert waren. Geh! Geh in dein Zimmer und studiere Träume. Wir tun, was wir vorhaben, und deine Verrücktheit wird uns nicht davon abhalten. Deine Art von Irrsinn ist es, die jeden Fortschritt und jede Erkenntnis behindert. Ich kann das langsam nur noch schwer ertragen!«
Den letzten Satz, und Sobokk hätte das dem alten Mann gar nicht zugetraut, schrie Lebikk nahezu. Harrik starrte ihn entsetzt an. Für ihn war die Heftigkeit der Reaktion wohl auch neu. Sie zeigte, wie der greise und milde Lebikk dachte, und sie zeigte, dass in dem alten Leib noch einiges an Leidenschaft steckte. Harrik war vorerst zum Schweigen gebracht worden. Seine Lippen zitterten. Er wandte seinen Blick noch einmal auf Sobokk, diesmal fast flehend. Dann wandte er sich abrupt ab und stürzte hinaus. Die schwere Tür konnte er nicht zuschlagen, dafür war er nicht kräftig genug. Er hinterließ einen sanften Luftzug, was den Effekt seines Abgangs nicht verstärkte.
Lebikk berührte Sobokks Unterarm. »Da müssen wir durch«, murmelte er. »Alles in Ordnung? Ich hoffe, das hat dich nicht allzu sehr beunruhigt? Es kommt eher selten vor.«
»Ich bin etwas erschrocken«, gab Sobokk zu. »Aber nicht aus der Fassung gebracht.«
»Gut. Und, magst du die Idee unseres Plans? Ich hätte dir alles gerne in Ruhe und ohne die Theatralik eines Mannes erläutert, der hinter allem Dämonen lauern sieht.«
Sobokk lächelte. »Ich verstehe noch nicht alles, aber ich bin sehr gespannt. Wann fangen wir an?«
Lebikk ließ ihn los, sichtlich erleichtert. »Wir machen uns sofort an die Arbeit, mein Junge.«



KAPITEL 6
Savcovic beschloss, diesmal unorthodox vorzugehen. Seine normale Taktik, sich unter die Leute zu mischen und erst einmal die Lage zu sondieren, würde wohl nicht funktionieren. Die Gemeinschaft in der Eremitage war seit seinem letzten Besuch vor Hunderten von Jahren angewachsen, aber es war weiterhin eine überschaubare Anzahl von höchstens 200 Personen, sodass jeder jeden kannte. Einfach so eine Kutte anzuziehen und so zu tun, als gehöre man dazu, war also ausgeschlossen. Blieb noch die Möglichkeit, sich als Pilger auszugeben. Doch mittlerweile war der akkarische Winter voll ausgebrochen und seit einigen Tagen der Pass, der als einziger glaubwürdiger Zugang zur Eremitage führte, de facto zu Fuß unpassierbar. Wenn Savcovic jetzt als Xirkan an die Tür klopfen würde, dann musste das als unerklärbares Wunder angesehen werden – oder zumindest gehöriges Misstrauen auslösen, keine gute Grundlage für eine Infiltration.
Er war sich darüber im Klaren, dass die Bewohner dieses Ortes scharfe Denker und intelligente Männer und Frauen waren. Das Risiko, seine eigentliche Mission nicht mehr durchführen zu können, war groß.
Dagegen stand natürlich die Überlegung, dass er sich eigentlich nicht sehr um Geheimhaltung kümmern musste, denn selbst wenn er eine Bombe auf die Eremitage warf, würde das so gut wie niemand merken. Die Kenntnis über die bloße Existenz dieses Ortes war, von Legenden einmal abgesehen, offenbar nicht weit verbreitet. Und Max hätte natürlich keine Skrupel gehabt. Es fehlte nur die Bombe, ein Manko, das mithilfe der Manufaktoren ausgeglichen werden konnte. Doch Savcovic wollte nicht. Vielleicht hätte er es früher anders gemacht, jetzt aber nicht mehr. Es musste anders gehen. Subtiler. Ohne Massenmord an Unschuldigen. An seinen Fingern klebte eine Menge Blut. So lange konnte er seine Hände gar nicht waschen, dass er sie jemals sauber bekam. Es war nicht seine Absicht, diesen Weg weiter zu gehen.
Dazu kam, dass er diesen Ort ja kannte. Er verband damit eine ganze andere Schuld. Er wollte dieser keine zweite hinzufügen. Er war Teil der Geschichte, nicht einfach nur ein Manipulator. Ob er wollte oder nicht, wenn er mit einem Androidenkörper da hinunterflog, wurde er zu einem Akkari und er stand damit nicht nur in der Linie all seiner Interventionen, sondern auch in der Gesellschaftstradition dieser Zivilisation. Das war keine abgenabelte, keine distanzierte Haltung mehr, die konnte er beim besten Willen nicht mehr einnehmen.
Also subtiler. Oder ganz anders.
Er schwebte mit dem Raumgleiter über der Eremitage. Seine persönliche Erinnerung verband sich mit den Bildern, die aus großer Nähe von den Scannern gezeichnet wurden. Das Ortungsbild war unklar. Die eigentümliche metallische Struktur des Gebirgsmassivs lenkte Taststrahlen ab oder verfälschte das Bild. Seltene Elemente kamen hier vor, die Akkar zu einer anderen Zeit zu einem beliebten Ziel imperialer Bergbaukonzerne gemacht hätten. Und er musste vorsichtig sein, dass niemand den Gleiter entdeckte. Bei diesem Wetter waren Tarnvorrichtungen ineffizient. Der Schneesturm brach sich auch an einem Chamäleonschirm, verursachte Lichteffekte und damit Zeichen für den aufmerksamen Beobachter. Und dass es da unten aufmerksame und intelligente Personen gab, davon musste er ja ausgehen. Andererseits half das katastrophale Wetter. Niemand, der noch bei Trost war, wanderte hier draußen herum und beobachtete Lichteffekte im Sturm.
Er landete den Gleiter auf einem ansonsten unzugänglichen Felsvorsprung über dem in den Stein gehauenen Bauwerk. Die Landefüße klammerten sich mit chemischen Klebstoffen in den Stein, das Raumboot würde sich von hier nur noch lösen lassen, wenn er die Verbindung durch Zugabe des richtigen Lösungsmittels auflöste.
Als er die Maschine verließ, beutelte ihn sofort der Sturm, zerrte an einem Androidenkörper, sodass er für einen Moment das Gleichgewicht zu verlieren drohte. Nur die übermenschliche Kraft seines künstlichen Leibes bewahrte ihn vor Schlimmerem. Es war eine Schrecksekunde, die ihn kurz daran erinnerte, dass er nicht unsterblich war, zumindest nicht sein Leib.
Er starrte hinab in die weiß wirbelnde Hölle, konnte den weiten Innenhof des von Mauern und Berg umschlossenen Geländes nur mit größter Mühe und mithilfe seiner Spezialinstrumente ausmachen. Er stand gut einhundert Meter darüber und der Berg war hier relativ steil. Niemals hatte ein Akkari diesen Ort betreten, außer vielleicht ein sehr wagemutiger Bergsteiger bei idealen Wetterbedingungen. Auf absehbare Zeit würde sein Gleiter hier sicher sein. Die Wettervorhersage, die Max kurz vor seinem Ausstieg noch übermittelt hatte, sprach gleichfalls dafür: heftiger Schneefall, orkanartige Böen, und das für die kommenden drei Tage, alles verbunden mit empfindlichen Minustemperaturen. Die Kälte registrierte der Xirkan-Androide zwar, aber Savcovic hatte die bewusste Wahrnehmung seiner künstlichen Nerven heruntergeschraubt. An der Arbeitsfähigkeit seines Leibes änderte sich dadurch nichts. Es musste deutlich kälter werden, um ihn ernsthaft zu beeinträchtigen. Damit war kaum zu rechnen.
Er kletterte etwa die Hälfte des Weges hinab, dann griff er in den Beutel, den er umschlungen hatte, und holte eine Handvoll Staub hinaus. Er warf ihn hinunter, als der Wind für einen Moment etwas nachließ. Die winzigen Insekten ähnelnden Kurzstreckendrohnen, besaßen nur schwache Motoren und kämpften gegen das Unwetter an, als sie sich einer Rauchwolke gleich auf die Eremitage niedersenkten. Sie würden das Gebäude infiltrieren.
Es war das erste Mal, dass Savcovic diese Technologie nutzte. Er musste innovativ werden, mehr als erwartet, da er sowohl der Technik der Ek-ek wie auch dem wachsenden Einfallsreichtum der Akkari selbst begegnete. Die Manufaktoren der Station hatten diese neue Form der Drohne ausgespuckt, die aufgrund ihrer geringen Reichweite nur von Savcovic direkt eingesetzt werden konnte. Dies verhinderte die Aufspürung durch die Ek-ek oder die Akkari – ein ernsthaftes Problem, wie die aktuelle Mission deutlich unter Beweis stellte. Es machte die Drohnen fast unsichtbar. Doch er konnte von ihnen nur profitieren, wenn er in Reichweite blieb, und die betrug nicht mehr als gute einhundert Meter.
Es dauerte einige Minuten, bis jene Nanodrohnen, die überlebt hatten, sich im Gebäude verteilten. Vor seinem geistigen Auge entstand ein Muster von Räumlichkeiten und sich bewegenden Personen, das sich stetig ausweitete. Sprachaufnahmen kamen hinzu. Ein Bild zeichnete sich ab. Sein Androidengehirn würde die akustischen Aufzeichnungen systematisch analysieren und ihm die Ergebnisse mitteilen. Das würde möglicherweise noch eine Weile dauern, denn um diese Zeit schliefen die meisten Bewohner und es gab nur wenige Gespräche. Das hier benutzte Idiom war den Sprachdaten, über die er verfügte, sehr ähnlich. Sein Androidenkörper würde alles, was er zu sagen hatte, korrekt, vielleicht etwas steif ausdrücken. Savcovic wollte eigentlich keine Reden schwingen, aber er war vorbereitet.
Dann fanden die Sonden das Grabmal, tief im Gebäude, in einem Kellergewölbe, das nicht zu den ältesten Bereichen des in den Fels gehauenen Bauwerks gehörte. Die Bilder, die er präsentiert bekam, ließen ihn erstarren, als hätte die Kälte nun doch von seinem Körper Besitz ergriffen. Obgleich all dies mit seiner Mission nichts zu tun hatte, zogen ihn die Bilder, die die Drohnen von jener Anlage zeichneten, mit magischer Kraft an. Er musste mit eigenen Augen sehen, was sich dort unten andeutete. Es war nicht möglich. Es war …
Er beschloss daher, diesen Ort aufzusuchen. Er musste.
Sein Abstieg begann.
Es dauerte, bis er so weit in die Tiefe vordringen konnte.
Das große Gebäude war nicht dicht bewohnt, aber es waren doch einige nachtschwärmende Akkari unterwegs und Savcovic wollte nicht auffallen. Sein Chamäleonanzug half zwar, aber nicht, wenn er versehentlich in jemanden hineinrannte oder seine Bewegungen von scharfen Akkari-Ohren wahrgenommen wurden. Außerdem kostete die permanente Aktivierung der Tarnung Energie und er musste sie irgendwann ausschalten.
Er ging sehr vorsichtig vor, als er sich durch eine Öffnung im Dachfirst in das Bauwerk hinabließ. Das Loch, das er selbst mithilfe eines Lasers geschnitten hatte, musste er sogleich wieder flicken, um niemandes Misstrauen zu wecken. Wer wusste, wann dieser voluminöse Dachboden voller Gerümpel betreten wurde? Alles hier befand sich in einem ausgezeichneten baulichen Zustand, überall fanden sich Zeichen von Ausbesserungs- und Renovierungsarbeiten. Die Eremiten pflegten ihr Zuhause mit einer bemerkenswerten Hingabe und es war anzunehmen, dass auch etwas verlassenere Orte, gerade bei diesen Wetterbedingungen, regelmäßig kontrolliert wurden.
Er schlich, er wartete, er hatte endlose Geduld. Und während er sich Stockwerk für Stockwerk nach unten arbeitete, waren die Nanodrohnen unermüdlich am Werk. Immer mehr Daten sprudelten herein, vervollständigten Pläne, Bewegungsmuster, Identifikationen, gaben Hinweise, was für Dinge an diesem Ort getan wurden. Savcovic war beeindruckt. Abgesehen von aller Scharlatanerie wurde hier ernsthafte wissenschaftliche Arbeit betrieben, und das von klugen Akkari. Alles erinnerte ihn an das kleine Labor jener Männer …
Nein. Er wollte nicht, dass sie sich dauernd in seine Gedanken schlichen. Aber die Erkenntnisse über das, was hier vorging, waren beunruhigend.
Im Grunde, aber diesen Gedanken behielt er für sich, musste er die gesamte Eremitage zerstören. Hier fanden zu viele Dinge statt, die seiner Mission entgegenstanden. Zu viele Fortschritte, zu viel Erkenntnis, zu viel Wissen. Isoliert, sicher, konzentriert auf diesen Ort. Aber das war ja nicht notwendigerweise für immer so.
Eine zweite Entscheidung traf er in diesem Moment. In den vergangenen Missionen hatte er die immer wieder auftretenden Probleme bei der Aufzeichnung aller Aktivitäten durch seine Körper nicht aktiv genutzt, es war ein Glitch, dessen Ursache in der Konstruktion der Körper lag und bisher nicht hatte behoben werden können. Doch er hatte immerhin herausgefunden, wie er diese Aussetzer bewusst auslösen konnte, und er machte von dieser Möglichkeit nun Gebrauch. Er wollte nicht, dass Max zu viel über diesen Ort erfuhr, und er wollte nicht, dass er Schlüsse zog, die Savcovic in eine Situation bringen würden, die ihn zu Dingen zwang, die er nicht tun wollte.
Das war, streng genommen, eine Art von Verrat.
Doch er empfand nicht allzu viel Loyalität für den Stationscomputer.
Er würde sich über die moralischen Implikationen seiner Entscheidung ein andermal Gedanken machen. Die moralischen Implikationen der Alternative – nämlich hier alles radikal in Schutt und Asche zu legen – waren ihm derzeit wichtiger.
Und darauf würde es sonst doch hinauslaufen.
Er kam unten an, unbeobachtet. Er hatte ein wenig Angst vor dem, was er finden würde, doch er wich nicht mehr zurück.
Er betrat die Gruft beinahe andächtig.
Die Höhle tief unten im Fels, erleuchtet durch Talglampen, war sorgfältig aus dem Massiv herausgehauen worden. Sie wurde dominiert durch einen Sarkophag, der ebenso ein Beispiel herausragender Handwerkskunst war. Er war nicht sonderlich verziert, aber die wenigen Ornamente zeigten Bilder, die Savcovic sofort aufmerksam werden ließen – und etwas traurig. In schön herausgearbeitetem Detail war da eine Art Werkbank zu sehen oder ein Experimentiertisch, versehen mit allerlei Utensilien, wie sie ein neugieriger Forscher jener lange vergangenen Zeit wohl benutzt hätte: Tiegel, Werkzeuge, ein Kohlebecken, Behälter aller Art. Tatsächlich war einiges davon im Hause des jungen Lebikk zu sehen gewesen, als er ihn des Nachts aus seiner Heimat und dann aus seinem eigenen Leben entführt hatte, der Erinnerung beraubt, ins Exil dieser Eremitage abgeschoben, vor langer, langer Zeit.
Doch Lebikk war zwar seines Gedächtnisses beraubt worden, nicht aber seiner Fähigkeiten. Diese Gruft legte Zeugnis darüber ab. An den Wänden fanden sich Mosaike, keine großartigen Kunstwerke, sondern eher bewusst auf Realismus abzielende Abbilder, Fotos aus Stein, deren Zweck weder Anbetung noch Glorifizierung waren, sondern schlicht Dokumentation. Die Abfolge von Bildern, fast wie in einem Comic, zeigten das Leben Lebikks in dieser Einöde, vom Zeitpunkt seiner Ankunft bis zu seinem Tode, und es war ganz eindeutig, dass es ein sehr fruchtbares, erkenntnisreiches, fleißiges, langes und einflussreiches Leben gewesen sein musste. Lebikk an seinem Tisch, hantierend. Lebikk in der Natur, beobachtend. Lebikk mit Schülern, lehrend. Lebikk, gebeugt über Schriftstücken und Rollen, lesend. In all diesen Darstellungen war er mal jung und mal alt, und sie rundeten das Werk seines Lebens ab. Savcovic betrachtete jede einzelne mit großer Aufmerksamkeit und nahm die Details in sich auf. Der junge Mann war kein einfacher Eremit geblieben, er war zu einer Inspiration geworden, zur Quelle einer neuen Bestimmung, eines Aufschwungs für diesen Ort. Der Verlust seiner Erinnerung hatte ihn nicht aufgehalten, das zu tun, wozu er geboren war und wie es sein Vater, von dem er auch nichts mehr hatte wissen können, gelehrt hatte. Wie gut, dass Max diese Aufzeichnungen niemals zu Gesicht bekam. Er würde sich vorhalten lassen müssen, damals zu weich gehandelt zu haben.
Zu nachsichtig. Unverantwortlich.
Ein Fehler, der sich nicht noch einmal wiederholen durfte.
Am letzten Mosaik blieb er stehen und er erstarrte förmlich. Ja, es gab keinen Zweifel. Da war ein alter Lebikk und er stand an einer Leinwand, mit Pinsel in der Hand. Er malte ein Bild, ein Porträt. Lebikk sah sehr nachdenklich aus, wie er dargestellt wurde, und er schaute sinnierend auf das, was er gemalt hatte. Es war ein Gesicht, das Savcovic nur zu bekannt war, denn er trug es gerade wieder: Es war das Abbild Xirkans.
Gut, daran erinnerte er sich natürlich. Als Xirkan hatte er den verwirrten jungen Mann hier abgeliefert, versorgt mit einer Tarngeschichte, die Lebikk niemals hatte nachprüfen können.
Doch was wirklich seine Aufmerksamkeit fesselte, war, dass an der Wand angelehnt ein zweites Gemälde gezeigt wurde. Ein harmloses Bild, leicht zu übersehen.
Das glorreiche Dirma, die Heimatstadt Lebikks, in einer etwas verwaschen wirkenden, aber doch erkennbaren Panoramansicht.
Das war etwas, an das er sich nicht hätte erinnern dürfen.
Der junge Lebikk hatte sich aber seiner Heimat entsonnen.
Etwas musste mit der medikamentösen Gehirnlöschung schiefgelaufen sein. Die Wirkung war nicht so umfassend und lang anhaltend gewesen wie erwartet. Verständlich, er hatte den Drogencocktail damals zum ersten Mal angewandt. An was hatte sich der junge Mann noch erinnert? An Xirkans wahre Rolle, an seine Taten, die Entführung, die Erklärungen? Savcovic konnte sich natürlich an jedes Detail erinnern, das meiste davon war aufgezeichnet und im Archiv verfügbar.
Wie weit aber hatte sich Lebikks Erinnerung erholt?
Er war jedenfalls trotzdem hier geblieben, zusammen mit anderen Einsiedlern an einem Ort, dem er daraufhin eine besondere Art der Veränderung verpasst hatte. Aus Angst vor erneuter Entdeckung durch Xirkan? Aus Angst vor einer erneuten Auslöschung seines Gedächtnisses? Das war eine so gute Erklärung wie jede andere, und wenn dies seine Motivation gewesen war, so hatte es gut funktioniert. Denn es hatte Hunderte von Jahren gebraucht, bis Savcovic dem jungen Genie wieder auf die Schliche gekommen war.
Verwunderung, Respekt und Schuld vermischten sich in ihm zu einer eigentümlichen emotionalen Melange. Er legte eine Hand auf das Mosaik. Dann wandte er sich um und sah den Sarkophag an, der auf Hochglanz poliert war. Hier wurde dem Toten eine Menge Respekt entgegengebracht, das zeigte sich durch die ausgezeichnete Grabpflege.
Savcovic stand für einen Moment nur noch so da, dann aber raffte er sich auf. Erinnerungen hin oder her, er musste sich der Gegenwart stellen. Und die Nanodrohnen hatten ihr Bild nunmehr vervollständigt, sodass er einen ganz ordentlichen Grundriss zur Verfügung hatte. Und sie hatten entdeckt, weswegen er sich überhaupt auf den Weg gemacht hatte: die uralte, halb zerstörte Drohne.
In den Händen eines alten Mannes namens … Lebikk.
Savcovic schüttelte den Kopf. Er wollte gar nicht daran glauben.
Er machte sich auf den Weg.



KAPITEL 7
»Indirr, ja? Du hast gegessen und geschlafen?«
»Und gebadet. Ich danke für die Gastfreundschaft.«
Der alte Mann nickte. »Wir lassen die Leute ungern sterben. Das Wetter ist schlechter geworden. Und ich habe eine möglicherweise ebenso gute wie schlechte Nachricht für dich: Wir müssen dich noch einige Tage hierbehalten, außer du ziehst den Tod durch Erfrierung dieser Aussicht vor?«
Indirr verbarg sein Amüsement. »Nein, das tu ich nicht.«
»Dachte ich mir.«
Der alte Mann, Horrta mit Namen, hielt das dünne Leder mit der Karte in Händen und hatte es in den vergangenen Minuten von allen Seiten betrachtet. Dabei plauderte er mit Indirr, als ob er den Gegenstand nur beiläufig betrachte. Doch der junge Mann ließ sich nicht täuschen. Horrta mochte gerne plaudern, aber seine Untersuchung der Karte war von großer Aufmerksamkeit gekennzeichnet. Schließlich legte er sie vor sich auf den Tisch. »Wo hast du es her, Indirr?«
»Es fiel mir zu.«
Horrta sah Indirr sinnierend an. »Das ist eine schöne Umschreibung – für einen wahrscheinlich deutlich weniger schönen Umstand, richtig?«
Indirr hasste naseweise Greise. »Es stammt aus dem Archiv der Türme von Guld.«
»Die Türme von Guld? Sind die alten Narren dort nachlässig geworden?«
Indirr beschloss, auf diese Frage mit einer Geste des Nichtwissens zu antworten. Horrta zu erzählen, dass er durch einen sorgsam konstruierten Vorwand Zutritt gewonnen hatte – Unverständige würden es gar als Lüge bezeichnen –, würde ihm hier nicht helfen. Auch das Wort »Diebstahl« hatte so einen hässlichen Beiklang. Er wollte den armen, alten Mann mit derlei Vokabular nicht unnötig belasten.
Allerdings hatte er das Gefühl, dass Horrta auch ohne die Verwendung anstößiger Worte ganz genau wusste, womit er es hier zu tun hatte.
»Es ist ein interessantes Stück«, sagte der Greis nun. »Es ist sehr alt, das sieht man ihm an. Die Schriftzeichen sind unüblich. Sag mir, gab es davon noch mehr?«
»Es ist das einzige, das ich fand. Ich gebe aber zu, dass ich keine Gelegenheit hatte, um sehr sorgsam nachzuforschen – ich war ein wenig in Eile.«
Horrta blinzelte. »In Eile. Soso.« Er hielt das Leder hoch. »Und du bist hier, um das zu bringen?«
»Ich wollte eher herausfinden, wohin es mich bringt«, erwiderte Indirr mit entwaffnender Ehrlichkeit.
Horrta lachte auf, es hörte sich an wie eine Feder, die über Papier kratzte. »Bist du mit dem Ergebnis zufrieden?«
»Ich weiß noch nicht. Darf ich mich umsehen?«
Das lauter werdende Gelächter, das den dürren Leib des Alten schüttelte, überraschte ihn nicht. »Du gefällst mir, Indirr. Bist weit herumgekommen, ja?«
Indirr verkniff sich eine Antwort. Er spürte nun, dass er einem Verhör unterzogen wurde, und das auf recht geschickte Art. Das hier waren keine weltfremden Hinterwäldler. Nun, das stimmte so nicht ganz. Sie waren weltfremd, doch. Aber sie hatten nicht die Eigenschaften, die gemeinhin damit verbunden wurden. Indirr merkte, dass er sich von gewissen Vorstellungen lösen musste, wollte er hier nicht ganz übel unter die Räder geraten. Horrta war gefährlich, wenngleich nicht auf eine lebensbedrohliche Art.
»Ich bin immer auf der Suche nach neuen Erkenntnissen«, sagte Indirr, eine Äußerung, die der Alte mit einem Kopfschütteln zur Kenntnis nahm.
»Wozu?«
»Wozu? Ich verstehe nicht.«
»Doch, das tust du.« Der Alte legte das Leder wieder vor sich auf den Tisch. Er legte die Handflächen aufeinander und sah an ihnen vorbei auf den jungen Mann. Jedes Amüsement war aus seiner Haltung und Stimme verschwunden. Seine nächsten Worte waren von großer Ernsthaftigkeit. »Wozu? Um der Erkenntnis selbst willen? Zur persönlichen Entwicklung? Um Geld damit zu verdienen? Um Ruhm zu erringen? Um der Langeweile zu entrinnen? Um überhaupt etwas zu tun, ehe du begreifst, was du wirklich möchtest? Wozu?«
Indirr fühlte sich durch diese inquisitorische Kanonade auf seltsame Weise bedrängt. Was war dies für ein Ort, der ihn mit einem Male mit Fragen konfrontierte, die er sich niemals zuvor ernsthaft gestellt hatte? Was gab dem Alten das Recht, so in ihn zu dringen? Und warum beunruhigte ihn das so?
»Weiche nicht aus«, warnte ihn Horrta. Seine Augen blitzten. »Sprich.«
»Wie soll ich sagen? Ich …« Indirr fühlte sich auf nahezu magische Weise gezwungen, die Frage ernst zu nehmen. »… bin ruhelos. Ich bin neugierig. Ich will Dinge erleben und Geheimnisse lösen. Es geht mir nicht um die Erkenntnis als solche und Geld habe ich genug. Habe ich keines, beschaffe ich es mir mit Leichtigkeit. Ich will wissen, weil … es mich zufriedenstellt.«
»Nein, es befriedigt dich, Indirr. Das ist etwas ganz anderes«, sagte Horrta mit sanfter Stimme und schaute den jungen Mann mit einem Blick an, der bis in die tiefsten Abgründe seiner Seele zu reichen schien. »Du verlangst nach der Herausforderung, immer wieder. Hast du dein Ziel erreicht, fühlt es sich schal an, nicht erfüllend. Sogleich machst du dich wieder auf die Reise, denn für dich ist der Weg das Ziel. Es ist die Jagd, die Spannung, die Aufregung, die Herausforderung eben. Das Ziel ist nebensächlich. Es ist nicht wichtig. Es kann alles sein oder nichts. Es hat für dich keine echte Bedeutung.« Er hielt inne. »Das ist es doch, oder?«
Indirr fühlte sich entblößt, obgleich er gut gekleidet im Raum Horrtas erschienen war. Er wollte dem Blick des Alten deutlich und klar begegnen, doch es gelang ihm nicht und er wandte den Kopf zur Seite. Das war schlimmer als ein Gespräch mit seinem Vater und das war schlimm genug gewesen, sodass er eines Tages von zu Hause verschwunden war. Davongerannt. Und ja, Horrta hatte absolut recht, das erkannte er. Es war erschütternd, wie schnell dieser Indirr durchschaut hatte, besser als er sich selbst. Und es war nicht schön, was er da über sich erfuhr, bedeutete es doch, dass er niemals irgendwo zufrieden sein würde, immer ruhelos, immer auf der Suche nach etwas, das ihn dann doch kaltließ. Ein Leben in Bewegung, von einer Fährte zur nächsten. Ruhelos, in der Tat. Was würde aus ihm nur werden, wenn er alt wie Horrta wurde? Ein deprimierender Gedanke.
»Ihr seid ein gewitzter alter Mann«, sagte Indirr, das Beste, was ihm in dieser Situation einfallen wollte.
»Danke. Ja, das bin ich wohl.« Horrta schien dieses Lob aber nicht allzu sehr zu beeindrucken. Er sah Indirr forschend an. »Du wirst einige Tage hierbleiben, das ist wohl unausweichlich. Ich führe dich herum, du darfst dir alles ansehen. Unser größter Schutz ist, dass kaum jemand von unserer Existenz weiß. Wir könnten uns nur noch gegen deine Neugierde wehren, wenn wir dich umbringen würden. Hast du dir das überlegt, mein Freund? Dass wir derlei erwägen könnten?«
»Ihr seht mir nicht wie Mörder aus«, sagte Indirr ausweichend. Ihm war plötzlich kalt. Verbarg sich noch etwas anderes hinter der Oberfläche des alten Mannes, etwas Dunkles, das sich bisher gut verborgen hatte?
»Mörder?», echote Horrta. «Aus Notwendigkeit zu töten, um das Wohl des Größeren zu beschützen, ist das Mord? Ein Soldat, der einen Attentäter tötet, der den König umbringen möchte – ist das ein Mörder?«
»Ich will niemanden umbringen.« Warum fand er sich plötzlich in einer Verteidigungsposition? Das war unangenehm.
»Möglicherweise stimmt das sogar. Aber was hindert dich daran, Kenntnis über diesen Ort in der Welt zu verbreiten und all die Gierigen, Neidischen und all die Fanatiker hierher kommen zu lassen, die diesen Ort überfluten werden mit ihrer Missgunst und ihrer Gewinnsucht? Welche Konsequenzen kann das haben? Wie lange werden wir dann noch bestehen?«
Eine berechtigte Frage. Indirr musste sich eingestehen, dass er noch gar nicht so weit gedacht hatte, mit einer neugierigen Naivität hergekommen war, die sich nun als tödlicher Leichtsinn entpuppen könnte. War sein Leben tatsächlich in Gefahr? Horrta blickte ernst drein. Die von ihm geäußerte Sorge war nicht gespielt.
Indirr schloss für eine Sekunde die Augen. Er musste jetzt die richtige Antwort geben, das spürte er. Das war nicht das erste Mal in seinem Leben, dass er in eine solche Situation geriet. Aber es war jedes Mal höchst schwierig.
Und aufregend. Und belebend. Dafür, das wusste Indirr nun mit plötzlicher Klarheit, tat er all dies. Dieser Ort war egal, aber die Situation … der Reiz der Gefahr … er fühlte, wie es durch seine Adern spülte, und trotz aller Furcht, die in ihm heraufkroch, genoss er es wie nichts anderes.
»Ich sehe, du amüsierst dich.« Dem stechenden Blick des Alten entging nichts.
Indirr nickte. Was sollte er leugnen, wenn Horrta in ihm las wie in einem offenen Buch? »Ich werde diesen Ort nicht verraten«, war nun alles, was ihm einfiel.
Der Alte kicherte trocken. »Das darf ich glauben?«
»Ich bin kein Lügner. Aber Ihr kennt mich nicht gut genug, um das beurteilen zu können. Das ist wohl mein Risiko.«
»Du schätzt das Risiko.«
Indirr nickte. »Es macht das Leben interessant.«
»Nützt es sich nicht ab? Bist du nicht immer auf der Suche nach einer größeren Gefahr, einer schwierigeren Situation? Wie weit wirst du gehen müssen, mein Freund, um weiterhin diesen Kitzel zu verspüren?« Horrta sah Indirr wieder sehr intensiv an. »Wie weit, Indirr, und wann wirst du daran scheitern und den Tod finden?«
Indirr sagte nichts. Das waren noch mehr gute Fragen. Er wusste, dass diese schon immer in ihm geschlummert hatten und dass er sie vermied, wo es nur ging. Es war bezeichnend, dass er an diesem abgeschiedenen Ort, nach einem kurzen Gespräch mit einem alten Mann, der ihn gar nicht richtig kannte, damit konfrontiert wurde.
Es war kein Zufall, dass er hierher gekommen war. Er hatte nie großartig an göttliche Fügungen geglaubt, aber jetzt und hier beschlich ihn das Gefühl, in genau einer solchen zu stecken. Bis zum Hals.
Horrta erhob sich. »Komm, ich zeige dir die Gebäude. Ich erkläre dir alles.«
»Danke«, erwiderte Indirr einsilbig. Er war durchaus dankbar dafür und auch weil Horrta nicht darauf insistierte, die Fragen, die er stellte, auch beantwortet zu bekommen, zumindest jetzt noch nicht. Doch was würde folgen?
Als ob Horrta seine Gedanken gehört habe, legte er Indirr die Hand auf die Schulter und sagte: »Danach, wenn du alles gesehen hast und ich dir alle Fragen beantwortet, dann werde ich dir ein Angebot machen, Indirr. Es wird ein gutes Angebot sein und du wirst eine Chance bekommen, es anzunehmen oder abzulehnen. Bedenke es gut.« Er lächelte wehmütig. »Mir widerstrebt der Gedanke, dich töten zu müssen.«



KAPITEL 8
»Wie soll das gehen?«
Sobokk verstand es einfach noch nicht. Er hatte kein großes Problem damit, Unverständnis zuzugeben – vor allem die praktischen Elemente seiner Ausbildung hier hatten ihn gelehrt, die eigene Eitelkeit unter Kontrolle zu halten. Aber da war dennoch dieser Ehrgeiz, derjenige, zu verstehen, und derjenige, Lebikk zu gefallen.
»Es funktionierte bereits einmal. Wir haben alte Berichte und Legenden ausgewertet«, erklärte Lebikk mit der Geduld eines erfahrenen Lehrers. Er schien nicht im geringsten Maße genervt. »Diese Dinger sprachen zu den Akkari. Sie sagten klare Worte, gaben Anweisungen, überbrachten Nachrichten.«
»Von wem?«
Lebikk machte eine Geste des Nichtwissens. »Das wollen wir ja herausfinden. Das Konstrukt trinkt das Licht der Sonne. So viel wissen wir. Wir können nicht einmal erahnen, wie das geschieht, aber eines Tages werden wir das sicher auch noch verstehen. Aber es trinkt und es gedeiht. Wir haben einige Experimente gemacht. Die Innereien des Konstrukts passten nicht zusammen, waren auseinandergefallen, wohl durch den Aufprall. Wir haben sie sorgfältig gereinigt, ohne Wasser, nur mit saubersten Tüchern, und das alles in einer trockenen und sauberen Umgebung aufbewahrt. Wir haben dann die einzelnen Teile studiert und einen Plan gemalt. Sieh!«
Lebikk entfaltete ein Pergament, übersät mit Zeichnungen, stark vergrößerte Ansichten der kleinen Bruchstücke, aus denen das Innere des Dings einst bestanden hatte. Sie wurden nicht verstanden, aber sie waren genau beobachtet worden. Es waren ausgezeichnete Grafiken, gemalt von Meisterhand, sehr exakt. Lebikk war sichtlich stolz auf den Plan. Sobokk vermutete, dass die Hand des Alten viele dieser Details zu Papier gebracht hatte.
»Wir haben jene Stellen gefunden, an denen sie gesessen haben mussten. Winzige Bruchstellen und Erhebungen, die genau aufeinander gehörten. Wir haben daher nach und nach, durch vorsichtiges Probieren, immer mehr des Inneren wieder zusammengesetzt. Eine langwierige Arbeit voller Rückschläge, aber jetzt, lieber Sobokk, jetzt sind wir fertig. Die Reste der Bruchstücke passen nirgends hinein oder uns fehlen welche. Wir haben getan, was wir konnten. Jetzt lassen wir das Konstrukt von der Sonne trinken und dann hören wir, ob es zu uns spricht – und ob es unsere Botschaft an die Erbauer übermittelt!«
»Aber das ist Jahrhunderte her«, gab Sobokk zu bedenken. »Die Erbauer müssen längst tot sein! Und was für eine Botschaft? Was wollen wir ihnen sagen, wenn sie uns überhaupt hören können?«
»Kann sein, dass unsere Bemühungen auf taube Ohren stoßen. Aber wir haben viele Geschichten und Legenden gesammelt, nicht nur in Bezug auf dieses eine Ding. Wenn wir sie allein bitten, sich uns zu offenbaren, nicht mehr und nicht weniger … ich jedenfalls komme zu dem Schluss …«
Lebikk sah Sobokk nachdenklich an. Er schien etwas zu überlegen, dann tippte er sich mit dem Zeigefinger gegen die Wange, wie eine sanfte Mahnung.
»Nein, das kommt zu schnell und ist zu viel auf einmal. Ich bin dir gegenüber nicht gerecht, mein junger Freund. Ich muss früher beginnen.« Er seufzte. »Ich bin alt, Sobokk. Meine Zeit ist begrenzt, daher neige ich dazu, Dinge als bekannt vorauszusetzen, die nur mir bewusst sind, oder die notwendigen Präliminarien ungebührlich abzukürzen. Dafür muss ich mich entschuldigen. Folge mir. Du hast es verdient, dich mit allem gründlich und in Ruhe vertraut zu machen.«
»Ihr müsst Euch nicht entschuldigen, Meister.«
»Hm, gut. Aber bitte: Nenne mich nicht Meister. Ich bin ein alter Mann, den viele für verrückt halten. Ehrentitel sind nichts, worauf ich Wert lege. Ich habe einen Namen.«
Sobokk sagte nichts. Er hatte, was das anging, eine andere Ansicht und er nahm sich vor, es auch künftig nicht an Höflichkeit und Respekt mangeln zu lassen.
Ansonsten tat er natürlich, wie ihm geheißen wurde, und Augenblicke später fand er sich im Archiv wieder, das er schon das eine oder andere Mal besucht hatte. In dem Gewölbe fanden sich alle schriftlichen Aufzeichnungen, über die die Eremitage verfügte, und über all die Jahre war so einiges zusammengekommen. Sobokk war jedes Mal aufs Neue sehr beeindruckt, wenn er diesen Ort aufsuchte. Würde er all das hier gesammelte Wissen jemals aufnehmen können?
Der Archivar blickte auf, als Lebikk mit seinem Zögling eintrat, nickte ihm nur zu und versenkte sich wieder in das Studium eines Dokuments, mit dem er befasst war.
»Du siehst sehr ehrfürchtig aus, mein Junge«, bemerkte Lebikk leise.
»Natürlich. Dies ist ein grandioser Ort. Gibt es auf Akkar einen zweiten, mit derlei viel erhabenem …«
»Zeige nicht zu viel Respekt. Wir sammeln zu viel. Die Hälfte von dem Quatsch hier ist Scharlatanerie oder abstruser Blödsinn.« Lebikk kicherte und verdiente sich damit einen strafenden Blick des Archivars, der ihn sogleich veranlasste, nur noch zu wispern. »Wissenschaft – echte Wissenschaft! – ist das wenigste, und gute Wissenschaft ist noch rarer. Ja, es ist viel, alles zusammengenommen. Aber Scheiße riecht nicht dadurch angenehmer, dass du sie auf einem Haufen aufschichtest, oder?«
»Ähm …« Sobokk kam manchmal mit der arg burschikosen Ausdrucksweise seines neuen Mentors nicht gut zurecht. Eigentlich erwartete er von so einer gelehrten und altehrwürdigen Persönlichkeit etwas andere Formulierungen. Er würde sich wohl noch an diese Art der Sprache gewöhnen müssen.
Dennoch widersprach er der Grundaussage nicht. Lebikk wusste es sicher besser. Lebikk wusste so ziemlich alles besser.
»Hier, diese Dinge solltest du lesen«, sagte Lebikk und wies auf eine Reihe von Schriftrollen, sorgsam aufbewahrt in rautenförmigen Einsparungen in der Wand, die jeweils beschriftet waren. Das Chaos hier war nur ein scheinbares, jedes Dokument war in einem Register erfasst und konnte leicht gefunden werden, wenn man danach suchte. »Diese Rollen enthalten alle Hinweise, Legenden, Berichte und Mutmaßungen über jene Kräfte, die auf die Geschichte der Akkari Einfluss nehmen – und das seit langer Zeit.«
Sobokk schaute den Alten verwirrt an. »Kräfte? Götter, meint Ihr? Ich dachte …«
Lebikk lachte, senkte seine Stimme sofort wieder, als der Archivar sich bewegte und aufsah. »Die Götter, soweit wir ihre Existenz akzeptieren wollen, üben sicher eine andere Art von Einfluss auf uns aus. Soweit ich es verstehe, überlassen sie uns Akkari weitgehend den freien Willen. Sie mögen manchmal missbilligen, was wir tun, aber selten genug greifen sie direkt in unsere Geschicke ein. Ich glaube nicht, dass sie in einer Werkstatt sitzen und Dinge wie unser Versuchsobjekt konstruieren und in der Luft umherschwirren lassen. Wenn du all dies studiert hast, wirst du erahnen, dass es hier um Mächte geht, die sehr klare Vorstellungen davon haben, was zu geschehen hat und wie wir handeln sollen. Sie gehen durchaus subtil vor – daher so viele Berichte voller Mutmaßungen, die wir alle mit größter Vorsicht zu genießen haben! –, aber sie haben Ziele. Und sie sind keine Götter. So überlegen sie uns auch zu sein scheinen, sie sind ganz bestimmt genauso profan wie wir.«
»Welche Ziele?«
Sobokk griff nach einem der Pergamente und entfaltete es. Es war eine Kopie eines älteren Dokuments, wie er an der Glyphe des Kopisten sofort erkannte. Es gab Schreiber, wie den Archivar, die hier den ganzen Tag über nichts anderes taten, als uralte Aufzeichnungen zu kopieren, damit sie nicht verloren gingen. Um die Genese zu dokumentieren, gab es eine Kombination aus Glyphen, die den Schreiber identifizierte, den Zeitpunkt der Kopie, den Zeitpunkt der davorliegenden Kopie und die Inventarnummer des Originals, soweit es noch existierte.
»Das ist eine gute Frage, die zentrale sogar. Genau wissen wir das nicht. Aber es zeichnen sich zwei gegenläufige Tendenzen ab.« Lebikk griff ebenfalls nach einer Rolle und wog sie prüfend in der Hand. »Dies hat der gute Gallak vor siebzig Jahren niedergelegt. Wir können froh sein, dass wir eine Kopie haben ergattern können. Gallak wurde hingerichtet und ich glaube, das kam nicht von ungefähr, wenn man sich irre Spinner wie unseren alten Freund Harrik betrachtet. Er vermutete, dass es eine Macht gebe, die unseren Fortschritt, vor allem auf technischem Gebiet, befördere, und eine andere, die diesen behindere. Weißt du, es gibt einen Grund, warum wir uns hier so für dieses Thema interessieren. Alles geht zurück auf die älteste Rolle zu diesem Thema in unserer Sammlung.«
Er wies auf ein einzelnes Regalfach, verschlossen mit einer Tür.
»Ich gebe dir beizeiten Zugang«, kündigte Lebikk an. Sobokk las die Beschriftung. »Lebikk, der Erste« stand da, und Sobokk wusste, dass damit kein König gemeint war, sondern der alte Namensvetter seines Lehrers, der Begründer dessen, was die Eremitage heute im Gegensatz zu früher war und darstellte.
»Er war der Erste, denn er ist bisher der Einzige, der jemals mit einem dieser Wesen gesprochen hat. Lange hat er sich nicht daran erinnert. Dann kehrte dieses Wissen nach und nach zurück. Im hohen Alter schrieb er alles auf, woran er sich entsann. Das war die Ursache und der Anlass, weitere Hinweise zu suchen und systematisch zu sammeln.«
»Sammeln? Niemand kommt und niemand geht, von wenigen Pilgern und Händlern abgesehen. Wie sammelt man da systematisch Informationen?«
Lebikk lächelte stolz. »Ein kluger Mann bist du, Sobokk. Stellst die richtigen Fragen, immer wieder. Setz dich. Lies. Morgen früh meldest du dich bei mir. Es wird aufklaren, meinen unsere Kollegen von den Wetterauguren. Sie irren sich oft, aber diesmal wirkten sie sehr selbstsicher. Ein kalter Tag mit viel Sonnenschein.« Er zwinkerte Sobokk zu. »Ideale Bedingungen für uns, mein Freund.«
Und damit wandte er sich ab und ließ seinen Schützling allein.
Sein Abgang wurde vom Archivar mit sichtbarer Erleichterung verfolgt.
Sobokk schaute auf seinen Lesestoff. Es versprach ein spannender Nachmittag zu werden.



KAPITEL 9
Harrik sah seine Gefolgsleute an, einen nach dem anderen. Sie alle wirkten entschlossen auf ihn, ein Eindruck, der sich nicht nur auf ihren Gesichtern abzeichnete. In ihren Händen hielten sie krude Waffen und sie waren alle bereit – wenngleich in unterschiedlichem Maße – sie auch einzusetzen.
Eigentlich gab es in der Eremitage keine Waffen – von den Küchenmessern und Fleischäxten einmal abgesehen oder manchen Werkzeugen in den Werkstätten, wie Hämmern und Stangen. Sie hätten sich dieser Dinge nicht bemächtigen, sie nicht herstellen können, ohne sogleich das Misstrauen der anderen auf sich zu ziehen. Dementsprechend waren sie vorsichtig vorgegangen, sehr zurückhaltend und es hatte länger gedauert als erwartet. Sie hatten die Materialien abgezweigt und sie unter ungünstigen Bedingungen verarbeitet. So waren die Waffen krude. Sie waren aber gleichzeitig stabil, scharf, schwer, hart und absolut tödlich, trafen sie mit der richtigen Wucht auf das richtige Körperteil. Die dazu notwendigen anatomischen Kenntnisse waren leicht zu vermitteln gewesen. Ob die Männer aber auch die Kraft und den Mut aufbrachten, die Theorie in die Praxis umzusetzen?
Doch, ja. Harrik war recht zuversichtlich. Er war ein guter Redner, vor allem dann, wenn seine Worte auf fruchtbaren Boden fielen. Bei vielen Formulierungen musste er auch gar nicht lange nachdenken, sie wurden ihm quasi eingegeben. Bei den hier versammelten Männern war die Frucht seiner Bemühungen bereits erblüht, schon seit längerer Zeit. Sicher, hin und wieder musste die daraus gewachsene Pflanze der Überzeugung ein wenig gegossen werden, gedüngt gar. Aber auch das war keine Wundertat und mit etwas Kenntnis über das Wesen der Akkari leicht vollbracht. Viele reagierten sehr anhänglich auf Zuspruch und Anerkennung, anderen konnte man leicht Angst machen, da ihre Fantasie lebhaft und ihr Geist beschränkt war.
Er war tatsächlich zuversichtlich. Er sah den ersten der Wartenden an, setzte eine Maske von Entschlossenheit und Vertrauen auf.
»Errk, du und deine Männer untersucht den westlichen Gang. Ich möchte, dass du die Zugänge sorgsam schließt und bis zur Kreuzung der beiden Korridore vordringst. Niemand, der aus der Richtung von Lebikks Dämonenhöhle gelaufen kommt, darf dir entgehen. Jeder verdient den Tod.«
»Natürlich, Meister.«
Errk war zuverlässig, er war einer der Akolythen in Harriks Thaumaturgenzirkel. Er war seinem Meister nahezu verfallen, ein glühender Bewunderer nicht nur seiner Wissenschaft, sondern auch seiner Ideen. Damit machte er seine begrenzte Intelligenz und seine mangelnden Fortschritte mehr als wett, vor allem jetzt, wo andere Qualitäten benötigt wurden als Erfolg in den Studien. Natürlich würde Harrik ihn belohnen und damit auf eine Ebene befördern, die er alleine niemals erreicht hätte. Harrik glaubte an Belohnung, erwartete er für seine Taten doch selbst welche, und nicht zu knapp.
Der nächste Unterführer, eine andere Art von Akkari.
»Orrl, du nimmt den östlichen Gang. Da ist es leichter. Verschließe die große Tür zum Ostflügel und du solltest keine Probleme bekommen. Sorge einfach nur dafür, dass die Tür verschlossen bleibt und jeder Flüchtling wird Errk in die Arme getrieben.«
Orrl bedurfte dieser erneuten Ermahnung nicht. Er war deutlich intelligenter als Errk und hatte schon beim ersten Mal begriffen, was seine Aufgabe war. Er hatte weniger Männer unter seinem Kommando und nicht alle waren so zuverlässig wie Errk. Ein Grund mehr, sie mit einer weniger wichtigen Aufgabe zu betrauen. Orrl neigte zur Gewalttätigkeit, das war hilfreich, sowohl zur Durchführung ihrer Aufgabe wie auch dabei, die etwas Wankelmütigen unter Kontrolle zu halten. Harrik beglückwünschte sich für seine kluge Personalauswahl.
Die dritte Gruppe stand unter seinem persönlichen Kommando. Harrik war sich nicht zu schade, sich die Finger dreckig zu machen. Er war ein Überzeugungstäter, erfüllt von einer heiligen Mission, von der Notwendigkeit, die Eremitage vor dem Untergang zu bewahren. Eine edle, eine hehre Aufgabe der Notwehr, moralisch einwandfrei, absolut legitimiert, auch dann, wenn es das eine oder andere Opfer kosten sollte. Aber so war das eben. Bedauerlich, sicher, wenn auch nur bis zu einer gewissen Grenze. Wer sich ihm in den Weg stellte, war ein wenig selbst schuld.
Und jeder von ihnen hier wusste, dass es passieren konnte. Blut und Tod. Das war einkalkuliert.
Wer sich wehrte, würde bestraft werden. Und der alte Lebikk selbst, der Dämonenbeschwörer, wurde auf jeden Fall sterben müssen. Er war ohnehin alt, schon viel zu lange klammerte er sich an ein erbärmliches, häretisches Leben. Er verdiente den Tod, setzte er doch durch sein Handeln seit geraumer Zeit ihrer aller Wohlergehen aufs Spiel. Harrik war bereit, die Tat selbst zu vollbringen, ein Vorbild zu sein.
Ihn plagten bei dieser Vorstellung keinerlei Gewissensbisse. Die Stimmen in seinen Träumen hatten ihn in seinen Plänen nur noch bestärkt. Er war ein guter Thaumaturg. Die Dinge waren möglicherweise kürzlich ein wenig außer Kontrolle geraten, denn manchmal vernahm er die Stimmen sogar im Wachzustand, hörte, wie sie zu ihm sprachen, ihn drängten. Das war nicht immer angenehm, lenkte ihn ab, ließ ihn abwesend wirken. Wenn er laut sprach, obgleich niemand da war, konnte das auch etwas seltsam sein. Ja, er durfte nicht länger warten. Die Stimmen hatten immer recht. Er musste nun handeln, so schnell und so hart wie möglich.
Vielleicht, vielleicht wurden die Stimmen dann auch wieder etwas ruhiger, zogen sich in seine Träume zurück. In letzter Zeit hatte Harrik dauernd Kopfschmerzen und sie wurden einfach nicht besser. Ja, die Schmerzen würden gehen, wenn die Tat vollbracht war, dessen war er sich sicher. Etwas Ruhe in seinem Schädel, etwas Frieden für seine kreisenden Gedanken, für die fiebrigen Grübeleien. Das wäre ein schönes Ergebnis. Dafür war er bereit, Blut zu vergießen.
Er sah sich noch einmal um.
»Gibt es noch Fragen?«
»Was passiert, wenn die anderen … wenn sie sich auf die Seite von Lebikk stellen?«, fragte Orrl. Harrik beherrschte sich. Orrl war schlauer. Er stellte lästige Fragen, eine Angewohnheit, die dem Meister der Thaumaturgie ein wenig auf die Nerven ging. Und er hatte darüber hinaus diese Art, etwas weiter zu denken als andere, sich um Konsequenzen Sorgen zu machen. Das war an sich nicht schlecht. Es ging hier um Konsequenzen. Was die Dämonen mit ihnen allen, mit Akkar tun würden, wenn Lebikk sie erst heraufbeschwor – das waren richtige Konsequenzen, vernichtende, und deswegen waren sie bereit, das Äußerste zu wagen. Wie kam Orrl dann nur auf eine so dumme Frage? Sah er nicht das große Bild?
Ja, er hörte die Stimmen nicht. Dieses schwierige Privileg war allein ihm vorbehalten.
Dennoch eine Frage, die andere beunruhigte, wie Harrik ihnen ansah. Er musste antworten, aber er musste es auf die richtige Weise tun.
Er sah Orrl an. »Das ist eine berechtigte Sorge«, sagte er mit großem Verständnis in der Stimme. Lügen konnte er ganz hervorragend. »Es schmerzt mich, das zu sagen, aber ehe Lebikk nicht tot und die Dämonenmaschine nicht endgültig zerstört ist, müssen wir am Ziel unserer Mission festhalten. Gegen alle Widerstände. Verstehst du? Alle, wirklich alle. Wir dürfen nicht scheitern. Zu viel steht auf dem Spiel.« Er starrte sie alle zwingend an. Die Stimmen applaudierten.
Orrl nickte langsam. Harrik hoffte, dass seine Worte ausreichend waren. Mit etwas Glück würden die anstehenden Taten, der Gang der Dinge, die Zweifel aus Orrls Geist verbannen und seinen Verstand fokussieren. Wenn es passierte, wenn die Situation sich ergab, dann blieb keine Zeit für sinnlose Grübeleien. Daher war es notwendig, das Gerede zu beenden und stattdessen endlich zu handeln.
»Dann können wir beginnen?«, fragte Harrik noch mal, um zu tun, als würde ihn die Meinung seiner Gefolgsleute wirklich interessieren. Der Kopfschmerz pochte in ihm. Er spürte sein Drängen. Es war Zeit, sich Erleichterung zu verschaffen. Jetzt war die Zeit.
Er hob beide Hände in einer umfassenden Geste.
»Dann legen wir los, wie versprochen. Wenn die Morgenstunde noch nicht ganz geschlagen hat. Bis dahin geht jedem aus dem Weg. Es sind noch einige wenige Stunden bis zur rechten Zeit. Schlaft, wenn ihr könnt. Bereitet euch vor. Es geht um alles oder nichts, die Zukunft Akkars und unser aller Seelenheil.«
Gemurmeltes Einverständnis, schlurfende Schritte, die Gruppe löste sich auf.
Harrik war zuversichtlich.
Es war bald getan.
Dann würde er endlich Ruhe finden, da war er sich ganz sicher.



KAPITEL 10
Savcovic sortierte die Aufzeichnungen, die ihm die kleine Drohne übermittelt hatte, die für Harriks Augen unsichtbar an der Wand gesessen und gelauscht hatte. Es schien, als sei das Schicksal fest entschlossen, ihn zu quälen. Es sandte ihm einen veritablen Kotzbrocken, um seine eigene Arbeit zu machen, und das war nicht leicht zu ertragen. Harrik hatte definitiv nicht mehr alle Tassen im Schrank und seine Schlägerbande konnte an diesem an sich friedlichen und kontemplativen Ort eine Menge Unheil anrichten. Dass sie bereit waren, über Leichen zu gehen, war aus dem Gespräch deutlich geworden. Und dennoch war sie exakt das richtige Instrument, das das Schicksal ihm in die Hand legte. Er musste diese Waffe nicht einmal selber führen – eine glückliche Fügung hatte die Opposition gegen Lebikks Experimente entstehen lassen. Savcovic musste nur noch abwarten, konnte als Unbeteiligter zusehen und brauchte nur eingreifen, wenn die Aufräum- und Vernichtungsaktion des Thaumaturgen nicht ganz so optimal verlief wie erwartet.
Was galt es also noch zu tun? Warum widerstrebte alles in ihm der Aussicht, den Dingen einfach ihren Lauf zu lassen?
Er musste schnell eine Entscheidung treffen. Zwei Bälle jonglierte er in seinen Händen. Der eine repräsentierte die notwendige Zerstörung der kaputten Drohne und das Ende von Lebikks gefährlichem Forschungsvorhaben, der andere die Notwendigkeit, oder eher das große Bedürfnis, ein Blutvergießen zu vermeiden und einem traditionalistischen Irren seinen Triumph, wenn nicht zu verweigern, so doch schal werden zu lassen. Wie nur sollte er beides in Übereinstimmung bringen? War das überhaupt möglich?
Es war schlimm genug, dass er darüber überhaupt nachdachte. Was er in dieser kurzen Zeit über den alten Lebikk herausgefunden hatte, erfüllte ihn mit echter Bewunderung. Ein konzentrierter, geduldiger, unbeirrbarer Forscher, der keine Scheu vor etwas hatte, was Leute wie Harrik in eine religiöse Schockstarre zu versetzen schien. Ein Mann, dem Savcovic nur Respekt entgegenbringen konnte, der in bester Tradition zu seinem Namensvetter und dessen Vater stand. Savcovic rang mit sich, einige Minuten, ein stummer Kampf, und am Ende kam er zu einer Entscheidung. Sie war nicht optimal und Max würde ihn kritisieren, wenn er Wind von der Sache bekam. Aber das Risiko wollte der Scareman eingehen, denn es wurde für ihn mit jeder Mission wichtiger, sich noch im Spiegel ansehen zu können, wenn all dies vorbei war.
Auch wenn es wahrscheinlich nie enden würde.
Erst würde er etwas für sein Gewissen tun.
Danach würde er tun, was zu tun war.
Auf seine Art. Ohne Eile, Hektik und unnötige Gewalt. Und ohne jemandem erneut die Erinnerung zu nehmen. Er wollte, dass der historische Fluch des Lebikk hier und jetzt endete, auf eine Weise, die für ihn ein zufriedenstellender Abschluss war. Die Vorstellung, hier noch einmal hin zurückkehren zu müssen, in noch einmal hundert oder zweihundert Jahren, um erneut auf unerfreuliche Weise mit seinen vergangenen Taten konfrontiert zu werden, war nicht angenehm. Wenn er das verhindern konnte, hatte er einiges für seine andauernde geistige Gesundheit getan. Der alte Mann würde es nicht verstehen, aber aus Savcovics Perspektive musste sich jetzt ein Kreis schließen, der über Jahrhunderte gezogen worden war. Und dessen Auslöser, so absurd das auch sein mochte, er selbst gewesen war.
Er wanderte durch die Gänge, achtete erneut darauf, nicht erkannt zu werden. Es dauerte eine Weile, bis er den Zugang zu Lebikks Labor erreicht hatte und sich dort in einer Nische verbarg, in der einst ein Schrank gestanden haben mochte. Es war noch Zeit, bis der Thaumaturg seinen Anschlag beginnen würde, doch jetzt hieß es erst einmal, geduldig abzuwarten.
Er stand einige Minuten da, dann hörte er ein Schaben.
Hinter sich.
Er wirbelte herum, die Arme erhoben, bereit, einer drohenden Gefahr sofort …
»Ah, du bist es.«
Savcovic ließ die Arme sinken. Er blinzelte, obgleich er sehr gut sah, ein wenig perplex.
Die Nische war keine Nische, sie war eine Geheimtür. Perfekt getarnt und für die kleinen, in ihren Fähigkeiten eher begrenzten Drohnen nicht auffindbar. Sie öffnete sich fast lautlos und im Türrahmen stand ein alter Mann, den Savcovic mittlerweile kannte. Es war Lebikk.
Er war sicher überrascht. Aber nicht halb so schockiert, wie Savcovic in einer solchen Situation erwartet hätte.
»Tritt ein. Ich habe dich erwartet.« Lebikks Stimme klang ruhig, vielleicht eine Spur neugierig. Aber Angst? Die konnte der Scareman nicht heraushören.
»Das hast du nicht!«, wollte Savcovic sagen, doch er hielt an sich. Wie in Trance folgte er der Einladung und stand in einem kleinen Raum mit zwei Tischen, bedeckt mit allerlei Pergamenten. Etwas blinkte. Savcovic sah genau hin. Ein stetes, rotes Licht, eine LED in einem Holzkasten.
Das konnte doch nicht wahr sein! Er starrte wie hypnotisiert auf das Blinklicht, während er Lebikk zuhörte, der sogleich zu sprechen begonnen hatte.
»Das fing an, als du im Grabmal aufgetaucht bist, Xirkan«, sagte der alte Mann. Wieder ein Schrecken. Ohne zu zögern, hatte er seinen Namen genannt. Savcovic zwang seinen Blick vom Blinklicht zu Lebikk, der immer noch ganz ruhig dastand. »Das gehört zu den Dingen, die ich gefunden habe. Ein winziges Auge, in der Gruft angebracht, und betritt man diese, werde ich gewarnt. Es fließt eine Kraft durch den Draht.« Der Alte wirkte auf den im Halbdunkel kaum sichtbaren Metallfaden, der die Wand entlangkroch. Seine Hand zitterte leicht. »Mein Vorgänger hat sein Leben daran gearbeitet. Er nahm Einzelteile eines anderen Flugdings, das er gefunden hatte, völlig irreparabel.«
Lebikk zeigte auf die Werkbank. Sorgsam auf samtenen Tüchern drapiert erblickte Savcovic unverkennbare Reste, oft nur Plastiksplitter, einer Standarddrohne. Noch eine.
»Er war von dir besessen, Xirkan. Er war sich sicher, du würdest wiederkommen.« Lebikk lächelte und sah ihn traurig an. »Ich fand das damals albern. Ich habe es ihm nie offen gesagt, aber ich hielt ihn für völlig verrückt. Sein Verständnis der fremdartigen Handwerkskunst aber war genial. Er war ein guter Lehrer, ein Meister ohnegleichen. Ich folge ihm nur nach. Aber ich vermute, das weißt du alles. Du bist hier, weil ich mein eigenes Meisterstück zu vollenden gedenke, nicht wahr?«
Savcovic hörte sich das alles an und er bewegte sich nicht, sagte nichts, war wie gelähmt. Er starrte auf den alten Lebikk, der keine Furcht zeigte.
»Was wird nun mit mir geschehen?«, fragte der Forscher leise und schaute zur Seite. »Wirst du mir die Erinnerung nehmen, genauso wie dem ersten Mann meines Namens, jenen, den du damals hierher gebracht hast?«
Eine Frage. Savcovic musste jetzt etwas sagen und wenn er sich die Worte auch nur mühsam abringen konnte.
»Ich … ich war das nicht«, erwiderte der Scareman leise.
Lebikk lachte. »Nein, das musst du bestimmt sagen. Ich glaube dir nicht, Xirkan. Verzeihe mir, aber ich kann dir nicht glauben.« Er sah ihn forschend an, nickte. »Siehst aus, wie in der Beschreibung. Sogar die Narben. Exakt die gleichen Narben. Der alte Lebikk, der erste … ein talentierter Zeichner. Du solltest sein Tagebuch lesen. Bemerkenswert. Und da wunderst du dich, dass ich dich erkenne?«
Savcovic kam zu dem Schluss, dass es hier und jetzt nichts mehr nützte, etwas abzustreiten. Diese Einsicht entspannte ihn ein wenig. Er bemühte sich nun, nicht bedrohlich aufzutreten. Er fühlte sich dem alten Mann auf seltsame Art unterlegen. Wie jemand, der bei etwas ertappt worden war. Ganz falsch war diese Analogie sicher nicht.
»Ich bin alt«, beschrieb der Akkari das Offensichtliche. »Wenn du mir meine Erinnerung nimmst, werde ich nicht mehr lange genug leben, um sie wiederzuerlangen. Hast du die Absicht, mein Gedächtnis auszulöschen?«
Savcovic wusste gar nicht, welche Absichten er hatte. Der alte Mann hatte ihn ordentlich aus dem Konzept gebracht. »Nein«, sagte er dann spontan. »Nein, bis jetzt nicht.«
»Ah. Bis jetzt. Das lässt Fragen offen.« Lebikk lächelte nachsichtig. »Ich bin dir nicht gram, Xirkan. Du wirst deine Gründe haben für das, was du tust. Ein normaler Akkari bist du nicht. Vielleicht gar keiner. Du bist hier wegen meiner Experimente, nicht wahr? Wegen meines Meisterstücks.«
»Scharfsinnig«, sagte Savcovic und er meinte es auch so. »Ja, es sind deine Experimente, die mich herbeigerufen haben.«
»Ich will besser gar nicht wissen, was genau das bedeutet – herbeigerufen. Obwohl … recht betrachtet will ich es doch wissen.«
Savcovic schwieg. Es lag nicht in seiner Absicht zu plaudern.
»Das Ding, an dem ich zeit meines Lebens arbeite … es gehört dir? Du hast es erbaut?«
»Es gehört mir. Erbaut habe ich es nicht.«
»Du willst es zurück?«
»Nein, ich will, dass es endgültig zerstört wird.«
»Ich verstehe. Wozu dient es? Es hat ein Auge und es spricht, es hört möglicherweise auch. Du beobachtest damit Akkari bei ihrem Tun. Jeden einzelnen? Jeden Akkari auf dieser Welt? Bist du ein Gott?«
Savcovic machte eine entschiedene Geste der Verneinung. »Nicht jeden. Und nein, Göttlichkeit steht mir nicht zu.«
»Das beruhigt mich. Ich hatte immer ein kleines Problem mit Religion.« Erneut unterbrach der Alte sich und schien über seine eigenen Worte nachzudenken. »Nein, das stimmt so nicht. Ich hatte immer ein kleines Problem mit Anhängern von Religionen. Sie haben manchmal so unangenehme Angewohnheiten.« Er sah Savcovic fragend an. »Wozu dient das Ding also? Es ist ein Werkzeug der Beobachtung, nicht wahr?«
»Lebikk«, sagte Savcovic langsam. »Sie wollen nicht, dass ich Ihr Gedächtnis lösche, nicht wahr?«
»Das würde ich gerne vermeiden.«
»Dann kann ich Ihnen auch keine Fragen beantworten.«
Der Alte nickte sinnierend. »Ah, ein Dilemma. Will ich die süße Frucht der Erkenntnis für kurze Zeit genießen, um daraufhin für immer ins Tal des Vergessens zu wandern? Ich glaube nicht, dass es das wert ist. Ich vermute aber, dass du mich auf jeden Fall meines Lebenswerks berauben wirst, ehe ich das letzte und entscheidende Experiment beginnen kann, nicht wahr?«
Der Mann war zu klug, zu einsichtig. Ihn zu täuschen, das würde Savcovic nicht gelingen. »Ich befürchte, das ist richtig.«
»Warum nur?«
»Das kann ich nicht sagen.«
Lebikk schaute Savcovic beinahe lauernd an. »Dann werde ich einige Spekulationen äußern, Xirkan, und du hörst sie dir einfach nur an.«
Savcovic war viel zu neugierig auf die Gedankengänge des alten Mannes, als dass er Einwände erhoben hätte.
»Du, Xirkan, bist Repräsentant einer großen Macht, die im Verborgenen arbeitet.«
Er sah Savcovic immer noch lauernd an, doch dieser reagierte nicht. Lebikk zeigte aber keine Enttäuschung, war viel mehr daran interessiert, seinen Gedankengang zu entwickeln.
»Auf der Basis irgendeiner Magie – oder einer wissenschaftlichen Erkenntnis, die unserem Volke noch lange verborgen bleiben wird – kannst du die Zeiten überdauern und greifst zu jenen Punkten ein, in denen du einen solchen Eingriff für notwendig hältst. Dieses Ding, das zu untersuchen du mir nunmehr verwehren möchtest, ist ein Instrument der Beobachtung. Es kann überall hin und kann alles sehen und hören, es sammelt für dich Informationen. Sobald es etwas sieht, das dich alarmiert, trittst du in Erscheinung.«
Der Alte hatte sich das sehr schön zusammengereimt. Auf dem Gesicht Lebikks stand ein plötzlicher Triumph, ein Lächeln. Savcovic verfluchte sich. Er war dermaßen an diesen Körper gewöhnt, er hatte gar nicht gemerkt, wie seine unterbewussten emotionalen Reaktionen sich auf dem Androidengesicht abgezeichnet hatten – etwas von seiner Zustimmung, seiner Bewunderung musste dort abgebildet gewesen sein. Lebikk las in ihm zwar nicht wie in einem offenen Buch, aber eine Seite war kurzzeitig aufgeschlagen worden. Es war wirklich höchst bedauerlich, dass die Augen der Akkari mit dem Alter nicht schlechter wurden, ihre Gebrechen waren anderer Natur.
Lebikk fuhr fort, natürlich jetzt erst recht sehr ermuntert. »Es gab da diese große Schlacht vor Hunderten von Jahren, es ging um den Gründungstempel des Einen, dessen genauer Standort nunmehr in Vergessenheit geraten ist«, sagte der Alte. »Die Berichte des Königs von der Schlacht sind bemerkenswert, noch bemerkenswerter sind die Tagebücher der Seherin Lidi, die über ihre Zeit mit einem Mann berichten …«
Savcovic zuckte zusammen. »Lidi?«, entfuhr es ihm und er schalt sich sofort einen Narren. Doch es war gesagt, eifrig, neugierig, erregt. Mit etwas Schmerz, denn letztendlich war die Erinnerung an seine damalige Gefährtin eine durch Tragik getrübte.
Lebikk lächelte nachsichtig. »Ja. Sie war dem Vernehmen nach eine kluge Frau, aber von auserlesener Hässlichkeit, sodass man sich …«
»Sie war absolut nicht hässlich!«, entfuhr es Savcovic nun ein zweites Mal und er wusste, dass der Alte ihn reingelegt hatte. Auf die dümmste Art und Weise.
Respekt, alter Mann!
Lebikk neigte den Kopf, verbarg seinen Triumph, den er ja nicht um seiner selbst erstrebt hatte. »Du musst es wissen. Du kennst ihre Aufzeichnungen nicht? Es wundert mich wenig. Sie sind nicht weit verbreitet und sie schrieb sie kurz vor ihrem Tode. Eine kluge Frau, die über vieles in ihrem Leben gründlich nachgedacht hatte. Du solltest es beizeiten lesen, Xirkan. Erhellend. Nur …« Er sah den Androiden nun forschend an. »Die Beschreibung ihres ersten Gatten fiel etwas anders aus. Und der Name … ich bin mir sicher, sie nannte einen anderen Namen. Interessanter Unterschied. Ich vermute, du willst ihn mir nicht erklären, nein?«
Erster Gatte? Ja, da war dieser Stich, den Savcovic nun empfand. Natürlich. Sie musste sich erneut verbunden haben, sie hatte Kinder gewollt. Deswegen war sie ja verschwunden. Er dachte sehr ungern daran zurück, aber die Dinge waren eben so gewesen. Seitdem hielt er sich mit dauerhaften Bindungen zurück. Es gab während und nach der einen oder anderen Mission mal Affären, kurze Liebschaften, die ihm etwas von der Nähe gaben, die er benötigte wie jedes normale, empfindsame Lebewesen. Aber er ließ nicht mehr zu, dass es mehr als das wurde.
Und nein, dachte er mit steinerner Miene. Er hatte keinesfalls die Absicht, die von Lebikk erwähnte Ungereimtheit näher zu erklären.
Den Alten störte das nicht. Er redete munter weiter. »Wie dem auch sei, die große Frage bleibt ja, wozu das alles? Wozu diese Eingriffe? Wenn ich schon nicht die Natur deiner Herkunft begreife, Xirkan, dann will ich doch die Motivation ergründen. Das Muster, das ich erkenne, sieht folgendermaßen aus: Du greifst immer ein, wenn sich etwas ergibt, das vor allem den technischen Fortschritt der Akkari beflügelt. Du jagst Wendepunkte, historische Zäsuren und greifst in diese ein. Du … verlangsamst uns, Xirkan. Du wirfst uns Steine in den Weg. Du willst nicht, dass wir zu schnell voranschreiten. Du möchtest, dass wir auf der Stelle stehen oder nur winzige Trippelschritte gehen. Und du bist mächtig.«
Savcovic reduzierte die Aktivität seiner Gesichtsmuskeln weiterhin auf ein Minimum. Er sagte nichts. Der Alte wusste Bescheid. Er war bewundernswert und gefährlich.
»Wenn das so ist«, spann Lebikk seinen Gedanken weiter, »bleibt die Frage, warum du damit nicht erfolgreicher gewesen bist, mit all deiner Macht und den Informationen, die dir zur Verfügung stehen. Sind wir Akkari zu gut, zu intelligent, zu schnell für dich? Ich nehme das einmal an, denn es entspricht meiner natürlichen Eitelkeit und es erlaubt mir überdies die Illusion, dass wir zumindest ein wenig für unser Schicksal selbst Verantwortung tragen. Aber es gibt natürlich noch eine theoretische zweite Möglichkeit, das soll kein Widerspruch sein, lediglich eine Ergänzung.«
Lebikk beugte sich zur Seite, öffnete eine Schranktür, kramte in allerlei Krempel herum, bis er offenbar gefunden hatte, wonach er suchte. Er hielt es Savcovic mit einer plötzlichen, fließenden Bewegung entgegen, und erneut hatte er den Xirkan-Körper nicht hundertprozentig im Griff.
Verdammt!
Er starrte auf die kleine Figurine, die eine eher schmeichelnde Darstellung einer aufrecht stehenden Kröte mit einem seltsamen Gewand war. Ek-ek. Natürlich. Was ist das? Woher hat er es? Savcovic beherrschte sich. Jetzt diese Neugierde zu zeigen, würde Lebikk nur noch mehr beweisen, dass er auf dem richtigen Weg war. Ihn würde jetzt nichts mehr überraschen, das nahm sich Savcovic vor.
Lebikk aber war weiterhin bereit, auch ohne Nachfragen sein Wissen zu teilen.
»Das ist eine Figur, die Anhänger des Einen bei sich tragen – nicht alle, sondern eine der zahlreichen Sekten, die sich gebildet haben. Sie nennt sich die Auserwählten und ihre Gefolgsleute behaupten, direkte Nachfahren der Priester des Ersten Tempels zu sein, der damals zerstört wurde. Und die Figur soll ihren Gott zeigen. Ein Amphibientier, wenn ich das richtig sehe. Aus den Sümpfen. Bemerkenswerte Gottheit, oder? Wer betet so etwas an? Auch diese Auserwählten behaupteten, dass ihr Gott durch einen magischen Gegenstand zu ihrem Vorfahren gesprochen habe.«
»Das ist kein Gott«, entgegnete Savcovic unwillkürlich. Seine Abneigung gegen die Ek-ek war zu stark, als dass er derlei unwidersprochen stehen lassen konnte.
»Natürlich nicht«, bestätigte Lebikk. »Seit wann haben Götter so gar keine Ähnlichkeit mit einem Akkari? Es gibt viele Darstellungen mythischer Wesen in unserer Geschichte. Wir haben ein ganz schönes Archiv. Sobald es um diejenigen geht, die hoch in der Hierarchie angesiedelt sind, sehen sie alle auf die eine oder andere Weise wie sehr idealisierte Akkari aus. Oder sie haben gar keine Entsprechung zu unserer Form und zeigen Tiere, die als besonders edel und kraftvoll gelten. Der Eine ist die große Ausnahme. Das gibt einem schon zu denken, nicht wahr?«
Savcovic natürlich nicht, aber das war ohnehin eine rhetorische Frage gewesen.
»Sind das deine Widerstreiter, Xirkan?« Der Alte hielt die Figurine hoch, direkt vor sein Gesicht. Savcovic kam nicht umhin, sie noch einmal genau zu betrachten. Eine schöne Arbeit für eine handwerkliche Massenanfertigung. Sie traf einen Ek-ek erstaunlich gut, wenn man von einigen fehlenden Details und der leichten Idealisierung einmal absah. In Wirklichkeit waren die fetten, fiesen Kröten nicht halb so attraktiv, das konnte er aus eigener Erinnerung bestätigen. Und der verschrumpelte Leib des toten Ek-ek, den er im Allerheiligsten seines Tempels gefunden hatte, war auch sehr weit von dieser Statue entfernt.
»Lebikk, Sie stellen zu viele Fragen«, erwiderte er.
Lebikk stellte die Figurine auf einen Tisch ab. »Zu viele Fragen? Gibt es so was? Nein, antworte nicht. Natürlich gibt es das. Es ist der Fluch all jener, die nach Wissen streben und ihrer Neugierde Ausdruck geben. Zu viele Fragen. Die eine Frage, die einen dann umbringt. Oder einen die Erinnerung verlieren lässt. Nicht wahr, Xirkan? Du bist auf der Suche nach diesen Fragen, stimmt es nicht? Du willst sie aber nicht beantworten, sondern zum Schweigen bringen. Das ist deine Aufgabe.«
Savcovic widersprach nicht. Er schaute Lebikk an und überlegte, was er mit ihm tun sollte. Es stand außer Frage, dass er seine Absicht, dem alten Mann das Gedächtnis nicht zu löschen, möglicherweise nicht verwirklichen konnte. Doch der Alte war nicht allein. Er hatte Kollegen, mit denen er seine Überlegungen möglicherweise geteilt hatte. Er musste Dinge aufgeschrieben haben. Wie viele Kopien waren im Umlauf? Und waren sie alle hier in der Eremitage aufbewahrt?
Würde er am Ende doch eine Bombe werfen müssen?
Die Akkari hatten ihn ausgetrickst, das stand fest. Die ganze Zeit hatte er gegen den natürlichen Entwicklungsdrang dieser Zivilisation gekämpft – und gegen die Bestrebungen der Ek-ek, diesen zu fördern. Dabei hatte er übersehen, dass die Akkari mit jeder Generation gewitzter wurden und durchaus zu eigenen Spekulationen in der Lage waren. Es war unausweichlich gewesen, dass irgendwann jemand die Zeichen erkannte und die Hinweise miteinander in Verbindung brachte. Lebikk war möglicherweise weder der Erste noch der Einzige, aber er war zweifelsohne derjenige mit dem größten Verständnis.
Und das machte Savcovic erst einmal furchtbar hilflos.



KAPITEL 11
Indirr wachte auf und er fragte sich, warum. Erfahrung lehrte ihn. Sein Leben war bisher reich an Bedrohungen gewesen, von eifersüchtigen Gatten über Wegelagerer und gierige Herbergswirte, von diversen Stadtwachen einmal ganz zu schweigen. Nicht immer waren diese Gefahren überraschend gewesen, oft genug war er bereits mit einem mulmigen Gefühl zur Nachtruhe gegangen.
Er schlief gerne und tief, aber sein Alarmsystem funktionierte. Wenn etwas nicht stimmte, wachte er auf, sofort, und auch jetzt fuhr seine Hand unter sein Kissen, ertastete die Klinge, die er dort deponiert hatte, eine alte Angewohnheit, von der er sich aus gutem Grunde nicht trennte.
Stimmen.
Er hatte Stimmen gehört und er vernahm sie immer noch, durch das halb geöffnete Fenster, das er trotz der kalten Luft nicht geschlossen hatte, um den Raum durch den Kamin nicht allzu sehr verrußen zu lassen.
»Hast du das Messer?«, fragte einer, die Stimme nur leicht gedämpft.
Indirr setzte sich auf. Er schaute auf die Klinge in seiner Hand.
»Scharf und bereit, den Dämonenbeschwörern den Hals aufzuschlitzen.«
Das hatte verächtlich geklungen, etwas arrogant und ziemlich dumm. Aus Indirrs Erfahrung eine höchst bedenkliche Kombination.
Er beugte sich ein wenig nach vorne, in Richtung des Fensters. Was ging da vor? Wer wollte wen aufschlitzen? Wer war hier ein Dämonenbeschwörer?
Sollte er es ignorieren?
Sollte er sich kümmern?
Indirr fluchte flüsternd. Noch während er sich diese Frage stellte, waren seine Füße schon über den Rand des Betts geschwungen. Er mischte sich immer ein, das war ja sein Problem. Wenn nicht, würde er seit vielen Jahren ein behütetes und sorgenfreies Leben führen.
Aber nein.
Er fuhr in seine Kleider, nahm das Messer wieder auf. Auch darin hatte er Übung. In kürzester Zeit war er an seiner Tür, öffnete sie, dann an der Haustür des Gästequartiers. Er lauschte. Schritte im Schnee, viel Geknirsche, etwas Geflüster. Eine größere Gruppe, deutlich mehr als die beiden, die er belauscht hatte. Er musste vorsichtig sein. Einmischen war das eine, Selbstmord das andere.
»Los!«, hörte er. »Die Zeit läuft. Wir müssen zur rechten Zeit in Position sein.«
Indirr merkte, dass da etwas sorgsam geplant worden war. Und es hörte sich nicht gut an. Gewalt lag in der Luft. Indirr hatte dafür einen Instinkt entwickelt. Es war fast mit Händen greifbar. Er mochte Gewalt nicht, sie führte zu ernsthaften Verletzungen. Seine körperliche Unversehrtheit war ihm wichtig, und wenn jemand ein Gemetzel plante, dann sorgte das unmittelbar für seinen Unwillen. Die Leute hier hatten so was nicht verdient.
Ah, da ist er wieder, der alte Begleiter.
Mein Sinn für Gerechtigkeit.
So ein Dreck!
Indirr öffnete die Tür. Es schneite nicht, aber die weiße Pracht lag knöcheltief, schimmerte im Licht der Sterne. Vor diesem Hintergrund zeichneten sich die vermummten Gestalten ab, die nun zielstrebig auf das Hauptgebäude zuhielten. Ihre Füße stanzten tiefe Löcher in die glatte, weiße Oberfläche.
Indirr folgte. Warum? Neugierde, ja, die Sucht nach Aufregung und dann noch eine intuitive Ablehnung des gehässigen Untertons in der Stimme der Sprechenden – all das trieb ihn an.
Sie bemerkten ihn nicht, ganz auf ihre Absichten konzentriert. Es waren Amateure, wenngleich sicher sehr motivierte Amateure, was beinahe noch schlimmer war. Es knarrte, als eine Tür geöffnet wurde. Die Vermummten verschwanden im Hauptgebäude. Indirr folgte mit Abstand, und als er auch in das Innere trat, waren die Letzten der Gruppe gerade vor ihm um eine Ecke gebogen.
Er hielt inne, lauschte, hörte die Schritte und dann einen erstaunten Ruf, als jemand die Eindringlinge entdeckt hatte. Indirr machte einen schnellen Schritt vorwärts, getrieben durch eine plötzliche Vorahnung, eine Angst, das eigene Messer nun erhoben, in der ihm nur zu vertrauten Kampfstellung.
Dann hörte er den Schrei, gedämpft durch eine rasche Tat, voller Überraschung und Schmerz. Der erste Tote, schneller, als von Indirr für möglich gehalten. Ein Dämonenbeschwörer oder doch nur ein zufälliger Nachtschwärmer, der zur falschen Zeit am falschen Ort war? Ein Pechvogel. Indirr mochte so etwas nicht. Es machte ihn wütend.
Er beschleunigte seine Schritte.
Die Ecke. Etwas Gerangel vor einer Tür. Vier Männer, einer groß und breit, drei andere schmächtig, älter, aber alle mit Mordlust in den Augen. Auf dem Boden der reglose Leib eines Mannes.
Nein! Horrta!
Das erkannte Indirr sofort. Der Leib lag verdreht, das starre Gesicht des Toten, auf den Zügen noch Entsetzen und Überraschung, war ihm zugewandt.
Es schnürte ihm den Hals zu. Nein, der alte Mann hatte doch keine Chance gehabt, es war völlig unnötig gewesen, ihn zu töten. Barbarei. Ein Akt der Barbarei.
Sie sahen ihn an, für einen Moment überrumpelt wie er. Er hielt sich damit nicht auf. Indirr hatte gelernt. Die Schrecksekunde, der momentane Stillstand durch Überraschung, das war etwas für Amateure.
Indirr war ein Abenteurer, ein Mann der Tat, des unsteten Lebens. Er war ein Profi darin, am Leben zu bleiben.
Ein Ausfallschritt. Das Messer wechselte in die andere Hand. Kein Tod, wenn es sich nicht vermeiden ließ.
Er war heran. Er schlug zu, direkt, kraftvoll und gezielt. Einer der Männer klappte zusammen, stöhnte kaum auf, die Augen glasig. Der Schlag hatte gesessen. Einer weniger. Und er hatte Eindruck gemacht. Indirr war nicht Horrta, kein leichtes Opfer. Der Große knurrte auf, wütend, anerkennend.
Mann zwei. Indirr schlug mit dem Knauf seines Messers zu, auf den Schädel. Der Mann torkelte zurück, die Arme schützend erhoben, vor Schmerzen schreiend, rutschte an der Wand herunter, gegen die er schwer fiel. Das war gut. So viel Lärm wie möglich zu machen, das war Indirrs erklärtes Ziel. Er schrie seinen Triumph heraus, lauter als nötig. Das konnte niemand überhören.
Er war schnell. Aber jetzt reagierten die beiden anderen Gegner doch. Der Schmächtige wich zurück, überwältigt, verängstigt, der Grobian aber grinste, denn das machte ihm jetzt Spaß. Jemand, der eine Herausforderung annahm, einer, der keine Angst hatte. Der so grinste, dass Indirr zu dem Schluss kam, der Mann war schlicht zu dumm, um Furcht zu empfinden.
Dumm und kräftig. Indirrs größtes Risiko war der Zufallstreffer. Der war nie ganz auszuschließen.
Der Grobian grunzte und sein Messer zuckte nach vorne. Vorhersehbar. Indirr war schon ganz woanders, schlug zu. Seine Faust traf auf Fett, dann auf Muskeln, angespannt in Erwartung des Treffers. Die Faust schmerzte, der Große lachte auf, amüsierte sich prächtig. Nein, auf die sanfte Tour kam Indirr nicht weiter. Er bedauerte das. Er war nicht der geborene Krieger, es fehlte ihm an Mordlust. Doch das Leben hatte ihn gelehrt, sich gegen jene zu wehren, denen es an dieser Lust nicht mangelte.
Nicht der Knauf, diesmal die Klinge. Indirr torkelte überrascht. Der Grobian wusste, wie ein Messerkampf ging, war zur Seite gewichen, hatte die Technik des Angreifers erkannt und reagiert. Was verschlug so jemanden an diesen Ort? Welche Art von Erkenntnis wollte der Grobian in der Eremitage erlangen?
Er wich einem Stoß aus, fühlte sich dann plötzlich gepackt, in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Er drehte sich aus dem Griff, fließend und geübt. Der Große fluchte, dann ein dreckiges Wort, das Indirr kannte. Der Grobian stammte aus Polkorr, nicht allzu weit von hier, soweit irgendein Ort überhaupt als nah zu bezeichnen war. Kein Wanderer auf der Suche nach Erkenntnis, eher ein Flüchtling vor der Stadtwache.
Wohl aus gutem Grund. Indirrs nächster Schlag wurde abgewehrt, schmerzhaft, mit einer harten Prellung an seinem Unterarm als Folge. So viel Kraft wie dieser Brocken hatte er nicht, es war Zeit, wie ein Weib zu handeln.
Nämlich vernünftig.
Indirr schrie um Hilfe. Laut. Ausdauernd. Er rannte im Kreis. Keuchte, wenn er auswich, seine Agilität allein zur Verteidigung nutzte. Holte tief Luft, schrie weiter und wusste, dass er seinem Feind dadurch größeren Schaden zufügte als durch seine Klinge. Der Grobian rief etwas, war wütend. Er warf sich nach vorne, Indirr stolperte zurück, prallte gegen eine Wand, rutschte dann zur Seite, als das Messer des Mannes vorschnellte, am Stein entlangscharrte. Der Angreifer keuchte auch, der Kampf dauerte zu lange für jemanden, der aufgrund seiner Kraft gewohnt sein musste, entweder schnell zu siegen oder schnell zu verschwinden.
Indirr konnte es ihm nachfühlen. Das zog sich. Einer von ihnen würde bald einen verhängnisvollen Fehler machen.
Die Tür, vor der sie auf und ab tanzten, öffnete sich.
Drei Männer, einer alt, steinalt, und zwei jung, davon einer kräftig, ohne grobschlächtig zu wirken. Er sah, reagierte sofort, sprang nach vorne, griff den Grobian mit beiden Händen, hob ihn in die Luft, und warf ihn meterweit den Gang hinab, wo er mit einem hässlichen Geräusch aufprallte, das Knacken der brechenden Knochen Zeugnis der entwickelten Wucht. Der Mann setzte nach, beugte sich, schlug zu, berechnend und kalt und zu Indirrs Freude auf eine Weise, die sein Opfer nicht tötete, genau dosiert.
Der Grobian erschlaffte, stieß ein letztes Seufzen aus. Er atmete aber weiter.
Indirr mochte diesen Kämpfer sofort.
Stille. Drei Bewusstlose, einer, der das Weite gesucht hatte. Der Alte sah sich die Geschlagenen an. »Harriks Leute«, sagt er mit brüchiger Stimme. »Ich hätte es mir denken sollen, es erwarten müssen, verdammt.«
»Im Augenblick ist keine Zeit dafür«, sagte der andere junge Mann, der die Schultern des Alten umfasste. »Meister Lebikk, das waren nicht die Einzigen.«
Wie zur Bestätigung ertönte ein Krachen, etwas war zu Bruch gegangen, mit Gewalt. Der Schrecken im Gesicht von Lebikk war groß und Indirr ahnte, dass er eine sehr konkrete Befürchtung hatte.
»Folgt mir!«, sagte der junge Mann und drehte sich um.
Sie rannten. Indirr schloss sich an. Es bedurfte keiner Diskussion, es war klar, auf wessen Seite er stand. Er trat über Horrtas Leiche. Er zwang sich, nicht hinabzublicken. Es tat ihm weg, das alte Schlitzohr so zu sehen.
Er betrat den Raum und sah sich um.
Es waren … Dinge.
Indirr konnte gar nicht alles in sich aufnehmen und das lag nicht nur an der Vielfalt der Einrichtung, sondern auch am Chaos, das die ungebetenen Besucher bereits angerichtet hatten. Und weiter anrichteten.
Mit Leidenschaft.
Mit Hass.
Und jetzt wurden sie dabei gestört.
»Xirkan! Sobokk! Schnell!«, rief Lebikk und meinte damit offenbar seine Begleiter, vor allem den, der seine Bereitschaft bereits bewiesen hatte, unsanft mit den Fanatikern umzugehen. Der Angesprochene sprang aus dem Stand nach vorne, ein unmöglicher Satz, der ihn direkt in die Mitte der wütenden Angreifer brachte. Eine verwirrende, bemerkenswerte Kraft und Agilität. Indirr ließ sich dadurch den eigenen Schneid nicht abkaufen. Es gab genug für alle. Die Irren waren hier zu fünft oder zu sechst.
Fäuste flogen. Das dumpfe Geräusch von Knochen auf Fleisch, das Aufstöhnen des Schmerzes erfüllte die Werkstatt. Körper wurden von den Füßen gehoben, prallten auf, manche, um wieder erzürnt auf die Beine zu kommen, andere, um keuchend liegen zu bleiben. Mut hatten sie, die Gefolgsleute von Harrik, der selbst am Ende des Raums stand, etwas abseits, und schrille Befehle gab, seine Mannen anfeuerte und damit den Kampf wahrscheinlich in die Länge zog.
Xirkan war etwas Besonderes, daran bestand kein Zweifel. Seine Körperkraft nur als beeindruckend zu bezeichnen, war eine Untertreibung. Er hielt zwei Gegner gleichzeitig in Schach und seine Schnelligkeit war verwirrend, seine Bewegungen schienen vor Indirrs Augen zu verwischen. Dass sich die Männer Harriks weiter mit Verachtung auf diesen Wirbelwind an Kraft und Schmerz stürzten, musste mit ihrer geistigen Verfassung zu tun haben.
Ihr Mut war verschwendet. Gegen Xirkan war kein Kraut gewachsen. Ihr Anführer beobachtete das wohl, trotz seines anfeuernden Gekreisches.
Harrik setzte sich ab!
Indirr sah es aus den Augenwinkeln, als er den Schlag eines seiner Getreuen unterlief und seine Schulter schwer gegen den Brustkorb krachen ließ. Der Gefolgsmann Harriks stieß Luft aus, torkelte zurück, hob abwehrend die Arme, erwartete, dass Indirr nachsetzte.
Indirr wollte es, aber in eine andere Richtung.
»Verschwinde!«, rief er dem Zurückweichenden zu und der begriff endgültig, was die Stunde geschlagen hatte. Er versuchte nicht, Indirrs Milde auszunutzen. Die kurze Ablenkung aber war ausreichend gewesen, um Harrik den Vorsprung zu verschaffen, der ihm half, aus der Werkstatt zu entkommen.
Indirr dachte nicht lange darüber nach. Er spurtete los. Alles tat ihm weh. Er hatte seinen Anteil an Schlägen einstecken müssen. Doch eine große Kraft beseelte ihn nun. Und ein nahezu heiliger Zorn.
Da, er sah noch, wie Harrik am Ende des Ganges mit flatternder Kutte in einem Raum verschwand. Es war dunkel, die ganze Anlage durch Fackeln und Lampen nur unzureichend beleuchtet. Indirr kannte sich absolut nicht aus. Er folgte dem Flüchtenden, öffnete die Tür, sah sich um. Der Raum war nicht einmal etwas erhellt, tiefschwarze Nacht empfing ihn.
Alt oder nicht, Harrik war sicher kein Schwächling. Indirr gemahnte sich zur Vorsicht.
Er lauschte und hörte das schwere Atmen Harriks, der nach allem, was er von ihm gesehen hatte, kein junger Mann mehr war. Er hörte das Atmen und dann ein Schaben, als ob etwas Schweres aus einem Regal genommen worden war. Indirr fühlte sich alarmiert, machte einen Schritt zur Seite, leise, auf Zehenspitzen, und hielt dabei den Atem an, so schwer ihm das auch fiel.
Ein Luftzug, als etwas an ihm vorbeizischte, ein Keuchen, als Harrik verwundert feststellte, dass er daneben geschlagen hatte. Indirr warf sich nach vorne, bekam die Kutte des Mannes zu greifen, riss den Alten heran, umklammerte ihn mit der Kraft seiner muskulösen Arme. Harrik stieß Luft aus, schrie unterdrückt, trat mit den Beinen, was Indirr stoisch ertrug, den Schraubstock seiner Umklammerung anziehend. Harriks Gegenwehr erlahmte.
Fackeln. Männer traten ein. Xirkan und der andere junge Mann, den Lebikk als Sobokk angesprochen hatte.
»Hier sind sie, Sobokk!«, sagte der Kämpfer. »Mach alle Lichter an.«
Der Überwältigte gab auf, er regte sich nicht mehr. Indirr löste die Umklammerung, ließ den Alten zu Boden gleiten. Öllampen flammten auf. Harrik saß auf dem Boden, blinzelte, massierte sich mit einer Hand die Kopfhaut, als müsse er die neue Realität erst auf sich einwirken lassen wie eine Creme.
»Die … Stimmen …«, sagte er dann mit brüchiger Stimme. »Sie wollen nicht aufhören … sie sind sehr unzufrieden mit mir. Es tut mir leid. Es tut mir leid. Ich kann doch nichts dafür, dass ich von Trotteln umgeben bin. Es tut mir leid. So seid doch endlich leise.«
Erst jetzt bemerkte Indirr, dass der Alte gar nicht recht mit ihnen sprach, sondern eher zu sich selbst. Das wurde noch mehr bestätigt, als Harrik begann, sich mit der flachen Hand seitlich gegen den Schädel zu schlagen. Indirr machte einen Schritt zurück, sah sich verwirrt um.
»Nein! Nein! Ich weiß, dass ich versagt habe! Es tut mir ja so leid! Aber seht, es ist nicht alles verloren! Ich habe das Dämonending vernichtet! Sieh, es ist in tausend Stücke! Ihr müsst damit doch zufrieden sein! Seid doch endlich einmal zufrieden! Verdammt!«
Das letzte Wort schrie der Verwirrte mit kaum kontrollierter Wut hinaus. Indirr sah Lebikk an und erkannte die Wahrheit in seinem Gesicht. Mit seiner Beschreibung hatte Harrik wohl recht gehabt. Was auch immer neben den Gefolgsleuten des Alten sein Ziel gewesen war, er hatte es offenbar erreicht.
»Ja, du warst erfolgreich«, sagte Lebikk leise, beinahe versöhnlich. Seine Haltung war voller Mitleid, als er den jammernden und weinenden Mann am Boden betrachtete.
Indirr vermutete mal, dass die Fanatiker hier aus gutem Grund ganze Arbeit geleistet hatten. Was auch immer sie getrieben haben mochte, diese Zerstörung musste im Zentrum ihres Interesses gelegen haben.
Harrik hatte mit seinen Selbstgesprächen nicht aufgehört. Immer wieder schlug er sich gegen die Stirn. Seine Kraft war dabei erheblich. Er musste sich selbst großen Schmerz zufügen. Indirr sah sich erneut hilflos um. Was sollte er tun? Jeder Zorn war aus ihm gewichen, als er den Mann dort sah, wie er sich selbst bestrafte.
»Seid leise«, wimmerte Harrik. »So schweigt doch endlich. Was soll ich noch tun? Ist es denn niemals genug? Einmal ist doch gut. Einmal muss es doch gut sein.« Harrik beugte sich nach vorne und schlug den Schädel mit einem hässlichen Geräusch auf den steinernen Grund. Die Haut platzte auf und Blut schoss heraus.
»Lasst mich«, hörte Indirr die Stimme Xirkans, der nun herantrat und sich neben den Verrückten hockte. Harrik wehrte sich nicht, als Xirkan sanft seinen Kopf zwischen die Hände nahm. Indirr zog sich der Magen zusammen, er erwartete nun das Schlimmste, doch seine Befürchtungen bewahrheiteten sich nicht. Xirkan starrte den alten Mann intensiv an und dieser erwiderte seinen Blick. Eine plötzliche Ruhe durchkam ihn. Der Mann musste einen guten Einfluss auf ihn haben, etwas ausströmen, das ihm Frieden gab. Harrik blinzelte, als sei er plötzlich sehr müde, und in der Tat, Augenblicke später erschlaffte sein Leib, er seufzte wie ein kleines Kind, das nach einem anstrengenden Tag endlich Ruhe fand.
Er lächelte sogar entspannt.
Xirkan ließ den Körper des Alten zu Boden gleiten, beinahe sanft und sicher fürsorglicher, als es Harrik in den Augen der anderen Anwesenden verdient hatte.
»Er schläft jetzt«, erklärte der Mann und erhob sich. »Er ist krank und bedarf der Fürsorge.«
»Fürsorge?«, stieß Sobokk hervor. Sie verließen den Raum, kehrten zurück in die verwüstete Werkstatt. Die Gefolgsleute des Verrückten, die sich bewegen konnten, hatten das Weite gesucht. Stattdessen kamen jetzt andere Bewohner der Eremitage, geweckt durch den Lärm, und schauten sich verwundert und schockiert um.
Sobokk zeigte um sich. Die Schäden in der Werkstatt waren erheblich. »Fürsorge? Der Mann gehört bestraft.«
Xirkan nickte. »Das ist er schon. Er ist nicht Herr seiner Sinne. Er ist krank. Ich weiß nicht, ob er dies auch getan hätte, wenn er gesund gewesen wäre, aber das ist eine rein theoretische Frage. Er ist definitiv nicht gesund. Sie können ihn natürlich bestrafen. Ich mache hier nicht die Gesetze.«
»Er wird verstoßen«, sagte Lebikk tonlos. »Er und seine Gefolgsleute. Sollen sie sich um ihn kümmern. Wir haben Regeln.« Der alte Mann wirkte immer noch restlos erschüttert. Er stützte sich auf Sobokk, der ihn nun zu einem umgefallenen Stuhl führte, den er mit einer Hand wieder aufrichtete, um Lebikk sitzen zu lassen. Dann schaute er auf das Trümmermeer. Indirr lehnte sich an eine Wand, sagte nichts. Er war jetzt nicht mehr als ein Zuschauer.
»Damit können wir sicher nichts mehr anfangen«, sagte der junge Mann und die Enttäuschung war deutlich aus seiner Stimme herauszuhören. Sein Blick fiel auf Xirkan, der mit einem Fuß durch Einzelteile fuhr. »Wer sind Sie? Ich habe Sie hier nie zuvor gesehen!«
»Sein Name ist Xirkan, du hast es ja gehört«, sagte Lebikk leise. »Er ist … na ja, eigentlich nicht …« Der Alte seufzte. »Streite dich nicht mit ihm, mein Junge. Er hat für uns gekämpft, obgleich er es nicht hätte tun sollen.« Der Alte fixierte Xirkan mit einem durchdringenden Blick. »Denn Harrik hat seine Arbeit getan, nicht wahr?«
Sobokk machte einen Schritt nach vorne, die Fäuste geballt. »Er tat es auf Ihren Befehl?«
Indirr spürte wieder plötzliche Anspannung, doch er war dessen müde.
»Nein!«, erwiderte der Angesprochene und hob abwehrend die Hände. »Ich habe dem Mann nichts befohlen! Er tat es aus eigenem Antrieb – und aus einem Wahn heraus, der seine Taten diktierte!«
»Lass ihn, Sobokk«, sagte Lebikk mit Schärfe in der Stimme. »Lass Xirkan. Was geschah, war in seinem Interesse, doch Harrik kam ihm zuvor. Er nahm die Schuld von seinen Schultern. Du bist dankbar dafür, oder, Xirkan?«
»Das bin ich.«
»Dein Werk ist also getan.«
»Der größte Teil, ja.«
»Was bleibt?«
Der Mann machte eine umfassende Geste. »All das hier, Lebikk. Sie wissen das. Ich kann es nicht dulden.«
Indirr schaute von einem auf den anderen. Wovon war hier die Rede? Hier geschah etwas, was er absolut nicht verstand. Und obgleich er die Spannung im Raum fühlte, die immer noch bestand, obgleich doch die Gefahr abgewendet …
War sie das?
Indirr schaute auf Sobokk, dann auf Xirkan.
War die Gefahr abgewendet?
Indirr ballte seine Fäuste, eine Reaktion, mit der er es Sobokk gleichtat. Egal, was der alte Lebikk sagte, er fühlte jetzt sehr deutlich, dass weiterhin eine Bedrohung bestand. Und dass sie diesmal von jenem ausging, der ihnen so effektiv geholfen hatte.
Xirkan stand ruhig da, ganz im Zentrum der Aufmerksamkeit aller.



KAPITEL 12
»Captain?«
»Ja. Nein. Was? Ich wollte doch nur geweckt werden, wenn …«
»Sie kommen.«
Es war etwas Endgültiges in der Art und Weise, wie der Corporal das sagte, jedes Wort gefüllt mit Müdigkeit, Fatalismus und vor allem der Erkenntnis, dass nun die Zeit reif war für ihren Tod. Ledfeld erhob sich ächzend, rieb sich den Schlaf aus den brennenden Augen, warf einen Blick auf die Uhr. Drei Stunden hatte er geschlafen, bald würde er auf ewig ruhen oder was auch immer das Blaue mit ihm anstellen würde, wenn er nicht aufpasste. Er rubbelte sich das Gesicht, spürte den Bart, wie der seine Haut piekste, und zog den verbeulten Helm auf den Schädel, eine trotzige Geste, als ob das Metallplastikteil ihm irgendeinen echten Schutz gewähren würde. Er war der letzte noch lebende Offizier, soweit er wusste, und er wusste genug, um darüber rechtschaffen deprimiert zu sein.
»Ich komme.«
»Sir.«
Der Kopf des Corporals verschwand. Der Raum war klein, mit hochklappbaren Möbeln, sein Domizil für die letzten drei Monate, als er mit der Entsatzgruppe hier gelandet war. Entsatz. Albern. Ein zusammengewürfelter Haufen aus Resten, zerschlagenen Verbänden, deren Uniformabzeichen ein buntes Durcheinander komponierten, über das er sofort jeden Überblick verloren hatte. 260 Soldaten waren sie vor drei Monaten gewesen, 32 waren noch am Leben und hielten die Station, den letzten Perimeter. Die Stadt war verloren. Die Festung war verloren. Der Raumhafen war verloren, alles bedeckt unter der türkisblauen Masse des Feindes, der sich durch Beton fraß, durch die toten Leiber der Gefallenen, durch Stahlplastik, einfach alles. Der Reaktoren konsumierte wie Lutschbonbons und der unglückliche Menschen bei lebendigem Leibe verdaute, schnell, gnädig schnell, binnen weniger Sekunden, was diese aber nicht davon abhielt, diese Zeitspanne mit einem lauten Schrei des Entsetzens zu füllen. Ein sehr angebrachtes Entsetzen. Der Tod an sich war nicht das Problem – Ledfeld war über dieses Stadium schon lange hinaus. Es war die Tatsache, dass all ihr Wissen, ihre Intelligenz und ihr Bewusstsein durch den Verdauungsvorgang in die blaue Masse übergehen und für die Zwecke dieser gigantischen, grausamen und völlig unerklärlichen Wesenheit missbraucht werden würde.
So sagte man jedenfalls.
Viel hatten die Eierköpfe in den letzten zweihundert Jahren nicht erfahren. Es war in jedem Fall ein Wissen, mit dem niemand etwas anfangen konnte. Es war gut dafür, Angst zu bekommen, für nichts anderes. Angst machte vorsichtig und daher lebte Ledfeld noch, obgleich das Imperium um ihn herum Stück für Stück aufgefressen worden war.
Damit war aber jetzt Schluss. Die letzte Meldung von Terra war drei Wochen alt, sie hatte kurz beschrieben, wie der Absorptionsprozess begonnen hatte, nachdem die arg dezimierte Heimatflotte die großen Klumpen der Masse nicht alle aus dem Orbit hatte schießen können. Einer genügte im Regelfall. Wenn nur einer durchkam, war es aus. Möglicherweise lebte der Imperator noch, es war sogar wahrscheinlich, dass er mit seinem stolzen Flaggschiff irgendwo durch die Galaxis flog und mit seinem Harem auf der Suche nach einer Welt war, die er besiedeln konnte. Bis auch dort das Blaue irgendwann auftauchte. Früher oder später würde er die Galaxis verlassen müssen, falls das wirklich half.
Ledfeld bezweifelte es. Aber es war nicht seine Perspektive. Kein Flaggschiff für ihn, kein Harem. Nur dieser verdammte Außenposten, der sein Grab werden würde.
Es gab kein Terra mehr, über das sich nachzudenken lohnte. Ein Schicksal, das der Offizier in Kürze mit seiner Heimatwelt teilen würde. Ein unrühmliches Ende für ein großes Imperium und so tragisch dazu. Hatten die Ek-ek-Forscher doch zum Schluss behauptet, sie hätten eine Idee, wie sie die blaue Invasion unter Kontrolle bekommen könnten. Zu spät. Die ehemaligen Ek-ek-Welten waren die ersten gewesen, die es erwischt hatte. Dann der Rest. Und jetzt auch dieser Ort hier, die einsame Station mit dem gigantischen Generator, dem großen Sendemast, dem Hyperfunkrelais im Orbit, das einmal im Jahr einen einzigen, kurzen Impuls auf einer exotischen Frequenz aussandte, um den Scaremen zu signalisieren, dass alles gut sei.
Tragik, überall Tragik. Am Ende würden die Scaremen, soweit sie noch existierten, die einzigen Überlebenden der irdischen Zivilisation sein. Was sie mit dieser Erkenntnis wohl anfangen würden, wenn sie merkten, dass sie auf verlorenem Posten standen und nichts mehr hatten, wofür sie einzutreten hatten? Dass sie die eigentliche Gefahr, die den Untergang heraufbeschworen hatte, nicht hatten eindämmen können? Ihr ganzes Leben für die Katz. Der Captain mochte es sich gar nicht vorstellen. Es war sicher nicht erfreulich, was sich dann abspielen würde.
Nun, die Zeit war gekommen. Der nächste Impuls war für einen Zeitraum in exakt zwei Wochen vorgesehen. Der Captain und seine Männer hatten irgendwie, mehr aus einem gewissen Trotz heraus, weniger aufgrund einer rational erklärbaren Motivation, darauf gehofft, es bis dahin zu schaffen, so lange durchzuhalten.
Daraus wurde jetzt nichts. Endzeit. Das Spiel war aus.
Ledfeld stand in dem engen Raum, schaute in den fleckigen Spiegel und seufzte. Immerhin, er starb in seiner Rüstung, wie es sich für einen imperialen Offizier gehörte. Er würde es vorziehen, stattdessen abhauen und irgendwo den Schwanz einziehen zu können, aber das Shuttle hatte der blaue Schleim schon gefressen und der Truppentransporter, der sie hierher gebracht hatte, war längst verschwunden, um irgendwo anders Todeskandidaten abzuladen, die ihre Pflicht erfüllen würden. Ihre Pflicht zu sterben. Mehr war es jetzt nicht mehr.
Er trat in den Gang hinaus und kletterte die Betontreppe hoch. Der Ring großer Fenster, der den runden Raum umschloss, bot einen wunderbaren Blick auf die Reste der Festung, die unter der langsam pulsierenden blauen Masse verschlungen war. Um den Turm, die letzte Bastion, blitzte es andauernd, immer dann, wenn das Blau sich gegen den Energieschirm warf, Teile der Masse verbrutzelten und sie es dennoch immer weiter versuchte.
»Wie lange noch?«
Der Corporal sah auf, als der Captain den Raum betrat. Sie waren hier alle versammelt, müde, wiesen Ringen unter den Augen auf. Die beiden Ek-ek in ihrer Truppe hatten eine fahle Haut, die großen Krötenaugen blickten wässrig. Harte Kerle, die am Ende waren wie ihre irdischen Herren, vereint in der Aussicht auf den nahen Tod. Vielleicht waren die beiden die letzten Ek-ek überhaupt. Die Population hatte sich nie richtig von der Katastrophe des letzten Krieges erholt und dann war schon die Nemesis gekommen und hatte ihnen den Rest gegeben.
»Sir, die Projektoren sind seit zwei Stunden im roten Bereich. Ich gebe ihnen noch zwanzig Minuten. Dreißig, wenn wir Glück haben.«
Ledfeld nickte. Das war die Krux an der Sache. Natürlich konnte man die Invasion aufhalten. Hitze, kinetische Energie, Kraftfelder – alles funktionierte. Man konnte das Zeug quadratkilometerweise auslöschen und es überwand niemals aktive Energiefelder. Aber es war eben nie genug. Es gab kein Ende, kein Nachlassen, keinen Rückzug.
Irgendwann war es für die Projektoren zu viel. Und hier war es nun so weit.
»Der Turm wurde versiegelt?«
»Die Tore sind geschlossen und arretiert?«
»Andere Öffnungen?«
»Alle Luftzufuhren werden arretiert, sobald der Schirm zusammengebrochen ist. Es gibt keine Fenster oder so was. Der Turm ist dicht.«
Dreißig Zentimeter Plastbeton, eine harte Masse, der nichts anhaben konnte, nicht einmal Witterung. Aber die winzigen Nanosporen des Blaus fraßen sich hinein und es dauerte nur wenige Stunden und der Assimilationsprozess setzte ein. Energieschirme konnten nicht infiziert und aufgelöst werden. Doch es gab keine Materie, die sich dauerhaft erfolgreich gegen die Masse erwehren konnte. Zumindest war das der letzte Stand der Erkenntnis gewesen. Es war der Stand, mit dem Ledfeld und seine Männer sterben würden.
»Captain, wir haben zwei Notrufe erhalten. Einer stammt von der Forschungsstation auf dem Mond des fünften Planeten. Der zweite stammt von der automatischen Bergbaueinheit im Außengürtel. Wir haben den letzteren bestätigt und der KI befohlen, die Selbstvernichtungssequenz einzuleiten.« Der Corporal zögerte. »Das war doch richtig, oder?«
»Goldrichtig«, erwiderte Ledfeld. »Niemand kann der KI helfen. Also bums!«
»Ja, Sir. Was die Station angeht … wir haben nicht geantwortet.« Der Corporal sah etwas betrübt drein. »Mir ist keine passende Antwort eingefallen, Sir. Was soll ich den Leuten sagen?«
Ledfeld nickte. »Wie viele?«
»Sieben, eine Notbesatzung. Der Rest wurde rechtzeitig evakuiert. Aber seit die EXETER sich nicht meldet und wir davon ausgehen können, dass niemand mehr kommt …«
»Für die nicht und für uns nicht«, murmelte der Offizier. »Gut, Corporal, es ist in Ordnung. Kommen die Notsignale noch oder haben sie aufgehört?«
»Kommen in unregelmäßigen Abständen und sind nicht automatisch. Da oben lebt noch jemand, drückt wohl immer wieder das Knöpfchen.«
Der Mann schüttelte traurig den Kopf. »Dann mache ich das. Beobachten Sie den Perimeter und halten Sie sich bereit.«
Dem Corporal war die Erleichterung anzusehen, dass ihm diese Last von den Schultern genommen worden war. Er machte sich so schnell wie möglich aus dem Staub. Ledfeld wiederum kam zu dem Schluss, dass niemandem damit gedient war, das Unvermeidliche zu lange hinauszuzögern.
Er setzte sich vor das Hauptterminal des Senders. Mit diesem konnte er leicht Kontakt aufnehmen. Im Speicher fand er das letzte Notsignal, keine halbe Stunde alt, und hörte es ab.
Er holte tief Luft.
»Hier spricht Captain Ivan Ledfeld von den Imperialen Streitkräften, Kommandant der Schutztruppe für den Impulssender. Ich bestätige den Erhalt Ihres Notsignals.«
»Verdammt, das wurde aber auch Zeit!«, brach sofort die Stimme eines offenbar verärgerten Mannes aus dem Kopfhörer. »Ich bin Dr. Latvik und ich melde, dass die blaue Scheiße uns den Hals hochkriecht.«
»Bestätige blaue Scheiße. Wie ist Ihr Status genau?«
»Nach unserer Berechnung sind wir in spätestens zwei Stunden Geschichte.«
»Bitte nennen Sie mir Ihre Optionen.«
Latvik lachte krächzend. Der verzweifelte Unterton war nicht zu überhören.
»Optionen? Sind Sie von allen guten Geistern verlassen, Captain? Wir haben ein Fluchtboot, in das passen wir mit Mühe rein. Keine Überlichtkapazität. Das ist unsere Option. Wohin sollen wir fliegen? Zu Ihnen?«
»Negativ, Dr. Latvik. Uns steht die blaue Scheiße auch bis zum Hals. Ich gebe uns noch drei bis vier Stunden, maximal. Dann gibt es uns nicht mehr. Wir haben Zugang zu unserem eigenen Shuttle verloren. Die EXETER meldet sich nicht mehr. Wir erwarten weder Entsatz noch Abholung. Ich wiederhole: Wir erwarten weder Entsatz noch Abholung. Bitte bestätigen Sie.«
Es regte sich erst einmal gar nichts. Ein Rauschen nur, das darauf hinwies, dass die Leitung noch offen war. Der Captain wartete geduldig ab. Da drüben, am anderen Ende dieses Systems, wurde sieben Menschen gerade klar, dass sie zum Tode verurteilt worden waren. Er war sich sicher, dass sie alle mithörten. Er glaubte, Gemurmel zu hören, aber die Verbindung war zu schlecht, um etwas zu verstehen.
»Ich … bestätige«, hörte er nun die Stimme Latviks. »Sie können nichts für uns tun?«
»Niemand kann etwas für uns alle tun, außer die EXETER kommt doch noch überraschend vorbei. Ich will Ihnen die Hoffnung ja nicht nehmen, aber ich rechne nicht damit. Wir bereiten uns hier auf den Tod vor. Ich sage Ihnen nicht, was Sie und Ihre Leute zu tun haben, aber ich rate Ihnen, es ähnlich zu halten.«
»Wir könnten das Fluchtboot benutzen.«
»Natürlich. Wenn Sie das Ende noch hinauszögern wollen, ist das Ihre Entscheidung. Wie lange reichen die Luftvorräte an Bord des Bootes? Wasser? Nahrung?«
»Der übliche Standardmonat, nehme ich an.«
»Das denke ich auch. Zu siebt in einem engen Boot. Sie müssen es wissen.«
»Sie sind uns keine Hilfe.«
Ledfeld lachte trocken auf. »O Mann, Latvik. Ich sagte es doch schon: Niemand kann niemandem mehr helfen. Wir sind alle am Arsch. Das ganze verdammte Imperium ist am Arsch. Das war es für uns. Menschliche Zivilisation ade. Auf Wiedersehen, liebe Antarianer, Ek-ek, Tulvisi, Kandiri, Alhandresen und wie sie alle heißen. Sie hören Nachrichten? Die letzte verfickte offizielle Nachrichtenmeldung ist einen verfickten Monat alt. Kann gut sein, dass wir armen Wichser die Letzten sind, Latvik.« Er unterdrückte den Impuls, dem Mann von den Scaremen zu erzählen. Das war ein Geheimnis. Er würde es mit ins Grab nehmen. Wozu den Wissenschaftler mit unnötigem Wissen belasten?
Latvik schwieg wieder. Ob seine Kollegen immer noch mithörten? Sie würden ihn möglicherweise verfluchen. War auch egal. Ledfeld sagte, wie es war. Wer damit nicht umgehen konnte, hatte Pech gehabt, sie waren ohnehin bald alle tot und da tat es niemandem weh, wenn man schlechte Manieren zeigte. Er war damit wenigstens in allem ehrlich.
Ledfeld hatte das Warten beinahe schon aufgegeben und war kurz davor, von sich aus die Verbindung zu beenden, als sich Latvik noch einmal meldete.
»Captain, wir sollten unsere letzten Stunden wohl nicht damit verbringen, uns gegenseitig zu beschimpfen. Sollte ich etwas Falsches gesagt haben, entschuldige ich mich in aller Form.«
Ledfeld stieß Luft aus. Der Ärger, den er eben noch gespürt hatte, verpuffte. »Ja, Doktor. Natürlich. Nein, ich muss mich entschuldigen. Die Situation zerrt an unser aller Nerven. Es tut mir aufrichtig leid, dass wir Ihnen nicht helfen können. Sie sind auf sich allein gestellt, genauso wie wir.«
»Ja, das ist uns nunmehr klar. Wir werden unsere Entscheidungen treffen. Ich möchte mich bei Ihnen für das Gespräch bedanken. Sie hätten unser Signal auch ignorieren können.«
»Das hätte ich nicht fertiggebracht«, sagte Ledfeld, auch wenn das nur die halbe Wahrheit war.
»Captain, ich wünsche Ihnen und Ihren Leuten alles Gute, möglichst ein Wunder.«
»Ich wünsche es Ihnen auch. Ledfeld aus.«
Die Verbindung brach ab. Für einen Moment starrte der Captain auf den stillen Empfänger und nickte sich dann selbst zu. Das war keiner seiner besten Momente gewesen, aber es war alles, wozu er jetzt noch Kraft fand.
Er erhob sich und kehrte zu seinen Männern zurück. Er kam gerade rechtzeitig. Etwas blitzte da draußen und erst dachte Ledfeld, das Blaue hätte sich nur vergeblich gegen den Schirm geworfen. Doch es war diesmal nicht vergeblich gewesen. Die Entladung war das letzte Aufbäumen der energetischen Abschirmung gewesen und die Kontrollen zeigten, dass die Generatoren aufgegeben hatten. Ledfeld konnte sehen, wie die blaue Masse langsam die wenigen Meter bis zum Fundament des Turms zurücklegte und damit aus seinem Blickfeld verschwand. Er wusste aber auch so, was jetzt geschah. Die Materie stellte kein Hindernis dar. Tief unten am Fuße des Turms hatte der Transformationsprozess bereits begonnen. Stahlplast in blaue Materie, langsam und unerbittlich. Sie würde nach oben kriechen, mit steter Beharrlichkeit, und irgendwann die hier eingeschlossenen Männer erreichen. Diese würden ihre Waffen abfeuern und damit Substanz vernichten, eine letzte verzweifelte Geste. Dann würde das Blaue sie genauso fressen. Sie alle trugen die Pillen bei sich, mit denen sie der Sache vorzeitig ein Ende setzen konnten, um zu vermeiden, bei lebendigem Leibe assimiliert zu werden. Eine letzte Gnade, und Ledfeld wusste, dass er nicht zögern würde, das Medikament zu nehmen, wenn es so weit war. Als Letzter. Es war seine Pflicht, dafür Sorge zu tragen, dass seine Leute nicht litten und rechtzeitig das Notwendige taten. Erst dann war er an der Reihe.
Er blickte in die Runde und erkannte exakt die Entschlossenheit in den Gesichtern seiner Truppe, die er erwartet hatte. Es war kein Triumph, sich dem Blauen zu entziehen, nur eine letzte Geste des Widerstands, für die es keine Zeugen gab.
Ledfeld schaute auf die Anlage. Kein Impuls mehr. Die Scareman-Stationen würden Augenblicke später ihre Bewohner alarmieren und die Notfallprotokolle aktivieren. Was dann geschah, das wusste niemand. Ledfeld wünschte den Männern und Frauen da draußen nur das Beste.
Sie waren, nach allem, was er wusste, möglicherweise tatsächlich die Letzten.



KAPITEL 13
Savcovic hatte viele ratlose Akkari hinterlassen, als er mitten in einem entscheidenden Moment aus der Versammlung gestürmt war, ohne sich um die Anwesenden zu kümmern. Er hatte die Eremitage verlassen, war den Berg hochgekraxelt und war dabei ganz sicher von den aufgeregten und verwirrten Gelehrten dieser Burg des Wissens beobachtet worden. Der Warnimpuls war mit stechender Kraft durch sein Gehirn gedrungen, als hätte jemand ein heißes Messer benutzt und es durch seine Schädeldecke gestoßen.
Etwas Derartiges war noch nie geschehen. Er hatte theoretisch davon gehört: Es handelte sich um eine unfehlbare Methode, mit der Max trotz aller Hemmnisse, durch dickste Mauern und größte Störungen, auch dann mit ihm Kontakt aufnehmen konnte, wenn er die Funkverbindung bewusst abstellte.
Es waren keine Worte, die er da empfing. Es war ein fast körperlicher Schmerz, der ihn aufwühlte und antrieb, so schnell wie möglich den Raumgleiter aufzusuchen, um von dort eine sichere Verbindung zu Max zu etablieren. Der Computer hätte dies niemals leichtsinnig ausgelöst, nicht inmitten einer Mission, und es musste daher etwas Einschneidendes passiert sein. Etwas mit den Ek-ek? Oder gab es erneut Besucher aus dem All, wie zuletzt die verirrte Sonde, die Kunde von der Niederlage des Krötenimperiums gebracht hatte?
Als sich Savcovic in den Pilotensessel warf und die Verbindung aktivierte, hatte er Angst. Das Bild des Max-Avatars erschien unvermittelt auf dem Schirm und trug, der Situation sicher angemessen, einen sorgenvollen Gesichtsausdruck.
»Sergeant!«, begann der Computer förmlich. »Ich habe eine sehr schlechte Nachricht für Sie. Der jährliche Identifizierungsimpuls des Imperiums ist ausgefallen.«
Savcovic blinzelte ungläubig. Er fühlte eine plötzliche Schwäche und einen Unglauben, ein »Das kann nicht sein!«, das sich sofort in ein »Das darf nicht sein!« verwandelte.
»Du hast …«
»Ich habe die Empfangsanlagen überprüft und alle Aufzeichnungen. Es besteht kein Zweifel. Der Impuls ist verstummt.«
»Verdammt!«
»Jawohl, Sergeant. Durch das Ausbleiben des Impulses wurden geschützte Speicher freigegeben und ein Notfallprotokoll aktiviert. Ich muss Sie darüber informieren, dass Ihnen hiermit vollständige Autonomie zusteht. Alle bisherigen stehenden Befehle sind aufgehoben und nichtig. Dies betrifft vor allem den künftigen Umgang mit der Zivilisation, deren Entwicklung Sie bisher einzudämmen hatten. Darüber hinaus steht Ihnen die Möglichkeit zur Verfügung, die anderen Scareman-Stationen direkt per Hyperfunk zu kontaktieren oder zu versuchen, eine Außenstelle des Imperiums anzufragen – nach gewisser Zeit.«
Savcovic wirbelten die Gedanken im Kopf, mindestens so heftig wie der Schneefall, der draußen vor dem Cockpitfenster des Raumbootes wieder eingesetzt hatte.
»Nach gewisser Zeit?«
»Nun, meine Befehle sagen, eine Zeitspanne von mindestens einhundert Jahren verstreichen zu lassen …«
»Einhundert Jahre? Wer kommt denn auf so einen absurden Einfall?« Savcovic schüttelte den Kopf. »Ich soll einhundert Jahre warten?«
»Es ist möglicherweise eine Vorsichtsmaßnahme – falls der Ausfall des Senders vorübergehender Natur ist und man daher nicht riskieren möchte, aufgrund eines technischen Defekts das ganze Scareman-Projekt in unnötige Gefahr zu bringen.«
Savcovic fluchte. Er war so weit von seiner eigenen Herkunftszeit entfernt, dass er nicht einmal ermessen konnte, ob es irgendeine Gefahr gab, die das Imperium hätte fällen können. Ein neuer, externer Gegner? Ein Bürgerkrieg? Savcovic hielt nichts für unmöglich. Trotz seiner treuen Dienste in den Streitkräften war er sich der inneren Spannungen und Konflikte des Imperiums durchaus bewusst gewesen. Nicht immer war die politische Führung gut darin gewesen, angemessen darauf zu reagieren. Der Krieg gegen einen äußeren Feind hatte solche Probleme oft überdeckt oder zumindest etwas in den Hintergrund treten lassen. Aber was war passiert, als die Ek-ek besiegt waren und sich dann, möglicherweise, keine neue externe Gefahr gezeigt hatte, die man als einigendes Band nach innen instrumentalisieren konnte? Oder es hatte eine neue Bedrohung gegeben – mit der man diesmal nicht fertiggeworden war.
Savcovic wusste nicht, welche der beiden Perspektiven ihn mit größerer Angst erfüllte.
»Vielleicht ist es einfach nur Schwachsinn«, sagte er dann bitter. »Vor wem soll uns eine solche Regelung beschützen? Nein … egal. Ich möchte, dass du dich über dieses Verbot hinwegsetzt und die Hyperfunkanlage in Betrieb nimmst.«
»Ich darf das nicht.«
»Ich ordne es an.«
»Das ist durch Ihre neue Kommandofreiheit nicht abgedeckt.«
»Verdammt, dann schalte zumindest auf Empfang.«
»Die Trägerwelle würde den Standort der Station möglicherweise verraten.«
»Das Risiko ist gering, Max.«
»Es existiert.«
Savcovic keuchte auf. Während der ganzen Diskussion hatte er zu atmen vergessen, und obgleich sein Androidenkörper gar nicht ersticken konnte, war der normale Atemreflex eingebaut und es entstand zumindest das Gefühl von Atemnot.
»Gut«, sagte er schließlich, ohne es zu meinen. »Aber abgesehen davon … abgesehen von dieser einen Begrenzung bestimme ich jetzt ganz allein, wohin die Reise geht.«
»Das ist zutreffend.«
Savcovic schloss die Augen. »Und wenn ich mich dazu entschließe, die Entwicklung der Akkari fortan nicht mehr zu behindern, sondern zu befördern … und wenn ich versuche, mit den Ek-ek ein Einvernehmen zu erzielen … dann wirst du dem keine Steine in den Weg legen?«
»Nein.«
Eine kurze und klare Antwort. Savcovic spürte, wie die Wut über die erzwungene Wartezeit in ihm abflachte. Er konnte einiges erreichen, wenn er wollte, und er konnte endlich so handeln, wie er es schon lange hatte tun wollen. Und gerade jetzt, in der aktuellen Situation, kam ihm das sehr entgegen.
Er erhob sich aus dem Pilotensessel und verließ den Raumgleiter. Er kletterte wieder hinab, betrat das Hauptgebäude und fand die Bewohner der Eremitage in heller Aufregung. In Lebikks Werkstatt hatten die Aufräumarbeiten begonnen. Der alte Mann saß auf einem Stuhl und schaute zu. Die Verzweiflung wie auch die Furcht in seinen Zügen wurden deutlich, als er sich Savcovic zuwandte, wie dieser den Raum betrat.
Der hob die Arme. Viele Blicke richteten sich auf ihn.
»Ich habe euch etwas mitzuteilen«, sagte er laut. »Es wird einige Zeit brauchen, bis alle es begreifen, aber wer zweifelt, der rede mit Lebikk.«
Er holte tief Luft. Erwartungsvolle Stille senkte sich über die Versammelten.
»Mein Name ist nicht Xirkan«, sagte er dann. »In Wirklichkeit heiße ich Jonathan Savcovic.« Er sah Lebikk an. »Und ich stamme nicht von dieser Welt.«



KAPITEL 14
Indirr schaute in die Runde, und obgleich er nicht alles verstand, hatte er das Gefühl, plötzlich Bestandteil von etwas Wichtigem zu sein, und es war das erste Mal in seinem Leben, dass er derlei empfand. Zwei Stunden lang hatten sie sich mit Xirkan, der gar nicht Xirkan war, unterhalten. Am Anfang war es eine recht einseitige Unterhaltung gewesen, größtenteils bestritten von jenem Mann, der sich unaussprechlicherweise Savcovic nannte, ein Monolog, vorgetragen mit ruhiger Stimme. Es fehlte ihm der drängende Tonfall einer Person, die überreden statt überzeugen wollte, und der alte Lebikk, den jeder hier für eine Art Genie zu halten schien, hatte zu oft zustimmend gegrunzt, als dass man die Worte des Fremden einfach als Spinnerei hätte abtun können.
Wenn es keine Spinnerei war, dann sicher die irrsinnigste Geschichte, die Indirr in seinem an Irrsinn nicht armen Leben jemals gehört hatte.
Irgendwann hatten sich in ihnen allen Fragen geregt, sie waren gestellt worden und Savcovic war keiner ausgewichen. Er entblätterte das Bild einer fremden Macht, die seit endlos langer Zeit damit befasst war, die Akkari in ihrem Weg aufzuhalten – mit allen zu Gebote stehenden Mitteln. Wie viele Verbrechen an ihrem Volk hatte dieser Mann auf dem Gewissen? Und wie kam es, dass er sich plötzlich so radikal von seiner Vergangenheit abzuwenden bereit war?
Das war der Teil, den Indirr erst am wenigsten verstanden hatte. Am Ende hatte er sich mit der Erklärung begnügt, dass die Herren des Savcovic ihn aus ihrer Herrschaft entlassen, ihn seiner Aufgabe entbunden hatten und er nun frei war zu tun, was immer er wollte.
Das Beruhigende daran war, dass ziemlich gut deutlich wurde, was das war. Die Vorzeichen drehten sich vollständig. Wenn alles stimmte, was dieser Mann da von sich gab, dann wollte er nun das genaue Gegenteil von dem, was er vorher verfolgt hatte. Er wollte die Entwicklung der Akkari befördern, ihnen helfen, sie alle voranbringen. Und er meinte, dass er dazu zwei Instrumente an der Hand habe, die er künftig in diesem Sinne zu nutzen gedachte: einen Orden voller Anhänger, die ihm bisher bereits willig zur Seite gestanden hatten, sowie die Eremitage, als ein Zentrum der Wissenschaft, der Wissensmehrung und -verbreitung. Als nicht mehr so ganz geheimer, verschlossener Ort, sondern als Förderer, als neutraler Motor, als eine auf der ganzen Welt anerkannte und respektierte Einrichtung.
Der Savcovic dachte groß. Bei Lebikk, Sobokk und den anderen fiel diese Idee wohl auf durchaus fruchtbaren Boden. Das jedenfalls glaubte Indirr an ihren Gesichtern zu erkennen, den blitzenden Augen, der offensichtlichen Begeisterung für eine grandiose Vision. Indirr fühlte die Faszination, die von Savcovic und seinen Ideen ausging, genauso wie alle anderen.
Aber was hatte das alles mit ihm zu tun?
Als die Versammlung ein Ende fand, war es helllichter Tag. Niemand dachte an Schlaf, dafür waren sie alle viel zu aufgekratzt. Die Ältesten der Eremitage fanden sich zu einer Sitzung zusammen, um die neuen Entwicklungen ihrerseits zu besprechen und Beschlüsse zu fassen. Es gab noch genug Akkari wie den alten Harrik, der in seiner kleinen Zelle auf einem Bett lag und wohl als Einziger zu dieser Stunde tief schlummerte. Akkari, die nicht verstehen konnten oder wollten und deren Widerstand in ihre weiteren Planungen mit einzubeziehen war. Eine Minderheit sicher, zumindest auf lange Sicht, aber dennoch eine Herausforderung für Lebikk und andere, die spürten, dass sich durch die Zusammenarbeit mit dem Savcovic eine ganz neue Möglichkeit bot – eine historische Chance, anders konnte man es kaum bezeichnen.
»Indirr, auf ein Wort!«
Er hatte den Raum verlassen wollen, um sich auf sein Zimmer zurückzuziehen und darüber nachzudenken, wo er seine eigene Zukunft sah. Nach den Ereignissen war es für ihn klar, dass er sein Leben nicht so fortsetzen konnte wie bisher, zu einschneidend hatte sich sein Weltbild geändert. Es schien, dass auch der Savcovic dieser Ansicht war, denn er hatte Indirr angesprochen und stapfte nun mit ihm hinaus ins Freie. Der Schneeschauer war in ein sanftes Rieseln übergegangen, die Wolkendecke brach auf, es kündigte sich Sonnenschein an. Dieses schöne Wetter hatte Lebikk gestern noch nutzen wollen, um sein Experiment zu beginnen. Jetzt erwies sich das als ein lange vergessener, unwichtiger Wunsch, der in den Schatten neuer Möglichkeiten getreten war.
»Was kann ich für Sie tun, Savcovic?«, fragte Indirr, als sie nebeneinander im Hof standen und in die Sonne blinzelten. Es fiel ihm weiterhin schwer, seine Zunge um den seltsamen Namen zu wickeln.
»Ich habe erfahren, dass Sie kein Bewohner der Eremitage sind, sondern erst kürzlich hier ankamen«, sagte der Akkari, der gar keiner war.
»Das ist richtig.«
»Wollen Sie bleiben?«
Das war eine der Fragen, über die Indirr hatte nachdenken wollen. Als sie ihm aber so deutlich gestellt wurde, spürte er die richtige Antwort in sich aufsteigen. Er hatte offenbar längst eine Entscheidung diesbezüglich getroffen, fiel ihm auf.
»Nein. Dies ist nicht mein Ort. Ich bin kein Forscher und Gelehrter. Ich strebe nach Wissen, wie jeder intelligente Akkari, aber ich … habe wohl nicht die Geduld und die Konzentration, um aus mir jemanden wie Lebikk zu machen.«
Savcovic legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, was Sie meinen. Wohin wollen Sie gehen?«
»Ich weiß es nicht.«
»Haben Sie einen Ort, an den Sie zurückkehren können?«
»Ich … das ist möglich. Ich stamme aus einer einflussreichen Familie. Wenn ich ausreichend Reue zeige und das tue, was mein alter Vater für mich vorgesehen hat, dann kann ich möglicherweise zurückkehren.«
»Ich verstehe.« Savcovic schaute zu Boden, malte wie ein Kind einen Kreis in den frischen Schnee, der im Sonnenlicht zu glitzern begann. »Ich brauche für das, was ich nunmehr vorhabe, da draußen Leute … viel mehr, als ich zur Zeit habe, und nicht mehr verborgen im Schatten, sondern an Positionen von Einfluss. Helfer, die verstehen, wohin die Reise für die Akkari gehen muss, und die sich dafür einsetzen, dass Wissen und Einsicht Verbreitung finden. Das können natürlich auch jene sein, die ruhelos umherreisen, aber normalerweise …«
»… werden solche Gestalten eher mit einem gewissen Misstrauen beobachtet«, vervollständigte Indirr den Satz. Er wusste aufgrund seiner Erfahrungen genau, wovon der Savcovic sprach. »Darunter leidet ein wenig die Glaubwürdigkeit.«
»Wir verstehen uns. Wenn Sie also nicht hierbleiben möchten, dann vielleicht da draußen irgendwo einer jener werden, die als Motoren der Entwicklung …«
»Motoren?«
Savcovic hielt inne. »Noch ein Wort, das ich der Sprache der Akkari hinzufügen müsste. Als Antrieb. Als Befürworter.«
»Als Antreiber.«
Savcovic machte eine zustimmende Geste. »Als Antreiber. Ich weiß nicht, ob das, was Sie hier erfahren haben, überzeugend genug war, aber ich kann mir vorstellen, dass jemand wie Sie, der die Welt kennt wie kein Zweiter, der weiß, was ›Wissen‹ bedeutet, und der erlebt hat, was hier geschah, am besten dafür geeignet ist, einer dieser Antreiber zu werden.«
»Ist das so?«
»Ich denke schon. Wenn Sie es wollen.«
»Sie zwingen mich nicht?«
»Ich kann nicht überall sein. Und meine Erfahrung zeigt, dass Zwang meist nicht zum gewünschten Ergebnis führt. Nein, ich zwinge niemanden.«
Indirr drückte den Rücken durch, sog die kalte Luft in seine Lungen, ehe er fragte:
»Wozu?«
»Wozu – wozu was?«
»Wozu brauchen Sie Antreiber?«
»Ich habe das alles eben …«
»Nein, haben Sie nicht.« Indirr sah Savcovic furchtlos an. »Sie sprachen viel über Fortschritt und Erkenntnis und Weiterentwicklung, und die armen Gelehrten da drin haben Sie damit sicher auf Ihre Seite gebracht, die meisten zumindest. Aber ich bin nicht wie sie. Das ist alles schön und gut. Worum aber geht es wirklich? Um Sie?«
»Um mich?«
»Macht?«
»Die könnte ich mir jederzeit nehmen, wenn ich es wirklich wollte.«
»Was dann?«
Savcovic bewegte seine Schultern. »Ich will nach Hause. Ich habe Angst, dass dort etwas Schreckliches passiert ist. Ich will nach Hause. Aber das kann ich nicht ohne Hilfe. Ich bin wie die Ek-ek …«
»Mit denen wir uns auch auseinandersetzen müssen«, sagte Indirr. Savcovic hatte nicht mit Details über diese Aliens zurückgehalten, die Begründer des Kultes des Einen, an den bis vor Kurzem auch er selbst geglaubt hatte. Das war vielleicht die erschreckendste Erkenntnis von allen gewesen. Dass er an einen Gott geglaubt hatte, der alles Mögliche war, nur nicht göttlicher Natur. Er begriff es immer noch nicht richtig. Auch darüber hatte er nachdenken wollen.
»Das müssen wir. Und anders als bisher, glaube ich.«
Der Savcovic ließ offen, was er damit meinte, sah nur Indirr geduldig an, wartete auf eine Antwort.
»Ich werde darüber nachdenken«, war dieser bereit zu sagen. »Es ist nichts, was man leichtfertig und spontan entscheidet. Selbst die begeisterten Gelehrten dieses Ortes werden jetzt noch stundenlang beraten und bei denen fielen Ihre Worte auf viel fruchtbareren Boden als bei mir.«
»Ich verstehe das«, sagte der Savcovic und Indirr glaubte ihm. »Ich werde noch einige Tage hierbleiben und die Entscheidungen aller abwarten. Auch die Ihre, Indirr.«
Damit wandte er sich ab. Der Schneefall hatte derweil ganz aufgehört und die Wintersonne tauchte den Hof der Eremitage in ein schimmerndes, helles Licht, das jeden Winkel auszuleuchten begann. Eine schöne Symbolik, wie Indirr fand, der viel für solche Zeichen übrig hatte.
Ob das Licht aber ausreichend sein würde, seinen eigenen Weg zu erhellen, würde er sich tatsächlich noch gründlich überlegen müssen.
Der einzige Akkari, der ihn zu etwas zu drängen vermochte, war er selbst. An diesem Prinzip wollte er nicht rütteln.



VORSCHAU
Das imperiale Signal ist verstummt. Savcovic und die Ek-ek sind beide auf Akkar gestrandet, ohne dass es für sie noch eine Alternative gäbe. Während die Ek-ek sich fleißig vermehren und eine neue Gesellschaft aufbauen, kommt der Scareman zu dem Schluss, dass ein Kontakt, ja eine Zusammenarbeit absolut unausweichlich sein wird. Doch als es ihm schließlich gelingt, diesen Kontakt herzustellen, wird er Teil einer blutigen und verhängnisvollen Entwicklung … er gerät in die Krötenrebellion.
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	 3112  	 —  	 Jonathan Savcovic wird geboren  
	 3140  	 —  	 Der erste Krieg gegen die Ek-ek beginnt  
	 3144  	 —  	 Savcovic leitet die Erkundungsmission auf Aldus  
	 3145  	 0  	 Savcovic wird zum Scareman und begegnet Lebikk (dem Älteren)  
	 3166  	 21  	 Der zweite Krieg gegen die Ek-ek beginnt  
	 3175  	 30  	 Savcovic begegnet Helokk in Dirma  
	 3181  	 36  	 Savcovic begegnet Lebikk dem Jüngeren  
	 3188  	 43  	 Der dritte Krieg gegen die Ek-ek beginnt  
	 3197  	 52  	 Die LEMLEM entdeckt das Wrack der H ALCYON und reist ins Akkar-System 
	 3198  	 53  	 Der Beobachter gründet die Gemeinde des Einen  
	 3278  	 133  	 Der Beobachter stirbt und wird einbalsamiert  
	 3368  	 223  	 Ludon wird Erster Prophet  
	 3376  	 231  	 Savcovic wird im Körper Cikkids Anwärter im Tempel des Einen  
	 3379  	 234  	 Lidi verlässt Cikkid  
	 3392  	 247  	 Cikkid wird Sklave Gjolars  
	 3408  	 263  	 Die Wissensfabrik wird gegründet  
	 3410  	 265  	 Gjolar stirbt im Kampf gegen die Liga der nördlichen Hafenstädte  
	 3428  	 283  	 Die Wissensfabrik wird neutralisiert 

	 3487  	 342  	 Die Ek-ek-Sonde taucht auf  
	 3590  	 445  	 Der imperiale Impuls bleibt aus  

 
A — Imperiale Zeitrechnung
B — Zeit ab Ankunft des Scaremans auf Akkar
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